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  Dorn war glücklich, sogar sehr glücklich. Dorn war einmal in der Woche glücklich, und heute war dieser eine Tag. Er tanzte quer durch den großen Raum, lachte, grinste und betrachtete dann wieder die roten, grünen, blauen und gelben Anzeigelampen und die mehrfarbigen Leuchtfelder, die das riesige Kontrollpult bedeckten. Dabei summte er vor sich hin. Dieses Geräusch erinnerte zeitweise an eine rostige Türangel oder ein defektes Relais. Manchmal klickte es, um schon in der nächsten Sekunde zu pfeifen. Es war atonal und nur gelegentlich melodisch. Aber es war eine recht gute Leistung für jemand, der nie Musik außer seiner eigenen gehört hatte.


  Hillman befand sich in einer Ecke des Kontrollraums in der eigens für ihn eingerichteten Nische. Hillman war ein fast humanoider Allzweckroboter, der praktisch den verlängerten Arm des Hauptcomputers der Festung Sehnsucht darstellte. Hillman war nicht glücklich. Im Grunde genommen konnte Hillman nie etwas anderes als Hillman sein. Aber Hillman war auch niemals traurig.


  »Es ist soweit, es ist soweit, es ist soweit!« summte Dorn vor sich hin, während er vor Hillmans Elektronikaugen herumtanzte. Hillman gab keine Antwort. Er hockte einfach da – falls das der richtige Ausdruck für seine unbewegliche Haltung war – und ließ Dorn sein kurzes wöchentliches Glück genießen.


  Hillman war nur ein Roboter, allerdings ein komplizierter, mit Drähten und Relais vollgestopfter und chromblitzender Roboter – und Dorn ... nun, Dorn war Herr der Festung Sehnsucht.


  Dorn tanzte zum Kontrollpult hinüber und betrachtete grinsend den großen Bildschirm, unter dem zu lesen stand: ALLGEMEINE LAGE UND STAND DER VERTEIDIGUNGSEINRICHTUNGEN. Der Bildschirm leuchtete nacheinander blau, violett und purpurrot. Schließlich verwandelte er sich in eine grüne Fläche, auf der gelbe Lichtpunkte in scheinbar zielloser Bewegung zu erkennen waren. Und dann ertönte das Signal.


  Die Glocke läutete! Die Klingel schrillte! Dies war Dorns großer Augenblick. Dann hing alles Weitere von Dorn ab ...


  Dorn wandte sich lächelnd an Hillman. »Feuer frei auf erkannte Ziele!« rief er ihm zu. »Die Festung wird angegriffen!« Er bemühte sich jede Woche, diesen Befehl ein klein wenig anders auszusprechen, um den schönen Anlaß noch schöner zu machen. An diesem Tag versuchte er, mit trauriger Stimme zu sprechen. Aber da er nie traurig gewesen war, konnte man diesen Augenblick kaum als dramatisch bezeichnen. Der Befehl klang eigentlich immer gleich, aber weshalb sollte man Dorn den Spaß verderben, indem man ihm das sagte? Niemand sagte es ihm – schon gar nicht Hillman, der seiner Konstruktion nach kaum imstande gewesen wäre, den Tonfall eines Menschen zu beurteilen.


  Und für Hillman war der Tonfall ohnehin gleichgültig. Ihm kam es nur auf die Worte an; sobald sie ausgesprochen waren, mußte er seine Pflicht tun. Er rollte aus seiner Nische zum Kontrollpult und ließ sich dort an dem für ihn vorgesehenen Platz nieder.


  Dorn klatschte vor Begeisterung und machte einen Luftsprung. Jetzt kam gleich der beste Teil! Sowie er gelandet war (nach zweieinviertel Sekunden), lief er zu dem Sessel, der vor dem Außenbildschirm hing. Er drückte rasch auf den Knopf in der rechten Armlehne und schaltete damit den Bildschirm ein. Jetzt konnte er zusehen!


  »Gegnerische Festung nimmt Sonnenzelle vier unter Beschuß«, meldete Hillman. »Bitte sie verteidigen zu dürfen.«


  »Gut, verteidige sie also«, entschied Dorn. Er kicherte vor sich hin, während er den Einstellknopf in der linken Armlehne betätigte. Jetzt erschien die Sonnenzelle vier auf dem Bildschirm.


  Die Sonnenzelle war von einer nebelhaften purpurroten Aura umgeben, weil die Energiestrahlen der Festung Hoffnung versuchten, sie zu einem formlosen Metallklumpen zusammenzuschmelzen.


  Aber Hillman war auf dem Posten. Der Bildschirm ließ erkennen, daß einer der vierhundert Strahler der Festung Sehnsucht die Wirkung des gegnerischen Energiestrahls kompensierte. Dadurch wurde die Zerstörung der Sonnenzelle verhindert.


  »Abwehrmaßnahmen ausreichend«, stellte Hillman fest. »Habe versucht, einen militärischen Vorteil zu erringen, aber die beiden Festungen sind wie bei den vergangenen dreihundert Manövern gleichstark.«


  »Kämpf doch, kämpf!« befahl Dorn ihm aufgeregt. Dabei umklammerte er die Armlehnen so fest mit beiden Händen, daß der Plastiküberzug Falten bekam. Er beobachtete wie gebannt den Bildschirm, auf dem die verschiedenen Kriegsschauplätze zu sehen waren.


  »Bring sie um!« kreischte Dorn. An dieser Stelle muß vielleicht erwähnt werden, daß Dorns Zurufe entschuldbar waren. Er hatte keine Vorstellung davon, was der Tod bedeutete, und war sich deshalb keiner Schuld bewußt, wenn er ihn seinem Angreifer wünschte. Andererseits könnte man behaupten, Dorn habe bisher auch keine Ahnung, wie das Leben wirklich aussah – aber eine Erörterung dieses philosophischen Problems ist hier wohl kaum angebracht.


  Dorn, der Herr der Festung Sehnsucht, saß vor einem großen Bildschirm und verfolgte, wie seine stolze Festung sich verteidigte.


  Und zur gleichen Zeit in der Festung Hoffnung ...


  


  Lara war eben mit dem Versuch beschäftigt, die oben erwähnte Sonnenzelle zu zerstören. Aber das war eigentlich zuviel gesagt, denn sie konzentrierte sich keineswegs darauf. In Wirklichkeit wechselte sie ihre Haarfarbe. Das war nämlich ihr Hobby, und sie sah nicht ein, warum sie dienstags darauf verzichten sollte, nur weil an Dienstagen die Angriffe stattfanden.


  An diesem Tag experimentierte sie mit orangeroten Streifen, die in ihrem toupierten blonden Haar eine Art Sonne versinnbildlichten. Wenn man berücksichtigt, daß Lara die Sonne völlig anders als wir sah, war dieser Versuch gar nicht übel ausgefallen. Er war allerdings auch kein glänzender Erfolg.


  Lara. Ihre Lebensgeschichte ist viertausendmal interpretiert worden; seltsamerweise lassen sich daraus fünftausend verschiedene Beschreibungen zusammenstellen. Aber alle sind sich darüber einig, daß jeder Mann, der länger als zehn Minuten in ihrer Nähe verbracht hätte, unwillkürlich auf den Gedanken gekommen wäre, sie mit Gewalt in Besitz zu nehmen. Und alle stimmen darin überein, daß kein Mann diesen Versuch überlebt hätte. Lara wußte genau, welche Stellen des menschlichen Körpers am empfindlichsten sind. Und da sie nie Schmerzen gespürt hatte, schreckte sie nicht davor zurück, anderen Leuten Schmerzen zuzufügen.


  Das soll keineswegs heißen, daß sie ohne jegliches Zartgefühl gewesen wäre. Sie war in dieser Beziehung durchaus weiblich. Aber ihr Charakter war eben vielschichtig.


  Es wäre geradezu lächerlich, ihr Aussehen detailliert beschreiben zu wollen. Wie viele Künstler haben versucht, ihre Schönheit auf die Leinwand zu bannen? Wie viele Statuen zeigen sie in voller Lebensgröße? In wie vielen Millionen Wohnzimmern hängt John Smithers' Gemälde Unsere Liebe Frau Lara?


  Hier sollen keine Illusionen zerstört werden, aber sie war etwas zu mager. Und ihr Teint war nicht gerade makellos. Aber Bratislaw hatte einmal ganz richtig festgestellt, sie habe den schönsten Busen, den man sich nur wünschen könne.


  Diese ziemlich taktlose Bemerkung durfte man Bratislaw nicht übelnehmen, denn er hatte sie nicht böse gemeint. Bratislaw hatte gewisse Ähnlichkeit mit Hillman. Er unterschied sich eigentlich nur in zwei Punkten von Hillman: er hatte einen anderen Namen und war bei Lara in der Festung Hoffnung. Während Hillman seine Stimme dem Sohn eines Baptistenpfarrers aus West Virginia verdankte, war Bratislaw von einem litauischen Seemann programmiert worden und neigte deshalb zu deutlichen Bemerkungen.


  »Die gegnerische Festung widersteht unserem Angriff«, meldete Bratislaw aus dem Nebenraum.


  »Jetzt ist es vierzehn Uhr«, stellte Lara ohne sonderliches Interesse fest. »Angriff weitere dreißig Minuten fortsetzen!« Sie machte eine nachdenkliche Pause. »Weißt du, was mir eingefallen ist, Brat? Wenn wir jedesmal etwas früher aufhören, brauchen wir am Schluß gar nicht mehr zu kämpfen.«


  »Ja, Lara.«


  


  Der Mittwochmorgen brach an, verstrich unendlich langsam und wurde endlich zum Nachmittag. Jetzt war es Zeit für den wöchentlichen Film in der Festung Sehnsucht.


  Dorn kannte diesen Film längst auswendig, aber die Vorführung war trotzdem eine willkommene Unterbrechung der sonstigen Monotonie. An fünf Tagen der Woche hatte Dorn nichts zu tun. Er zog natürlich den Kampftag vor, aber der Film war auch interessant. Und Hillman erzählte gelegentlich etwas mehr dazu. Dorn lehnte sich in seinen Sessel zurück und betrachtete erwartungsvoll die Projektionsfläche.


  »Dies ist die Erde«, sagte Hillmans Stimme aus dem Vorführraum. Dorn sah, daß die Kamera einen weiten Bogen über den sternenglitzernden Horizont beschrieb, bevor eine blau-grüne Kugel die Leinwand füllte.


  »Dies hier waren die letzten Aufnahmen, die der erste Festungsherr gemacht hat«, fuhr Hillman fort. »Ihre Qualität ist durch den später eingefügten Bewegungsablauf verbessert worden. Der Kontinent, den du jetzt siehst, hieß Nordamerika – oder Vereinigte Staaten von Amerika. Das geschichtliche Quellenmaterial gibt über diesen Punkt nicht verbindlich Auskunft.«


  Dorn sackte in seinem Sessel zusammen. Dieser erste Teil war immer ziemlich langweilig.


  »Vor nunmehr dreihundertvierzig Jahren ...«, berichtete Hillman weiter.


  Dorn beobachtete, wie die erste Lichtblume auf dem Kontinent erblühte.


  »... begann der Große Krieg ...«


  Wenig später war die blau-grüne Kugel nur noch undeutlich zu erkennen. Die Lichterscheinungen hatten sich vervielfacht, bis der Eindruck entstand, die Erde stehe kurz davor, sich in Tausende von Teilen aufzulösen.


  »... der eine Minute später endete.«


  Die Kugel unterschied sich auf den ersten Blick kaum von der ursprünglich gezeigten Erde. Aber ihre Oberfläche war jetzt unter einer Wolkenschicht verborgen. Schwarze Staubwolken verdeckten den Kontinent Nordamerika.


  »Und der Krieg erhob sich wie ein Phönix aus der Asche!«


  Dorn richtete sich im Sessel auf. Vor ihm erschien jetzt ein Bild, das die Außenseite der Festung Sehnsucht zeigte, die eben von der Festung Hoffnung angegriffen wurde, deren Wälle am flachen, luftlosen Horizont aufstiegen.


  »Die Festungen kämpften mit weniger wirkungsvollen Waffen gegeneinander, weil sie keine stärkeren zur Verfügung hatten. Sie kämpften achtzehn Tage und achtzehn Nächte ...«


  Energiestrahlen und Explosivgeschosse trafen die äußeren Verteidigungsanlagen der Festung Hoffnung. Laserstrahlen durchstießen den schützenden Energieschirm, prallten von den spiegelglatten Panzerplatten ab und versprühten ihre Energie in Form schaurig-bunter Lichtblitze.


  »Da nach achtzehn Tagen und Nächten noch keine Entscheidung gefallen war, sollten Verhandlungen aufgenommen werden ...«


  Eine Gruppe von Männern und Frauen trat aus dem Haupttor der Festung Sehnsucht; sie trugen die seltsamen Anzüge, die Dorn in einem Raum der Festung gesehen hatte. Dorn beobachtete aufmerksam, wie sich die beiden Gruppen aus den gegnerischen Festungen trafen.


  »Aber durch Verrat fielen die Festungen in die Hand des Feindes ...«


  Die weißen Fahnen färbten sich blutrot. Menschen sanken verwundet oder sterbend zu Boden und wirbelten dabei den grauen Staub auf, der sechs Milliarden Jahre lang unverändert geblieben war. Die Kämpfenden krochen übereinander weg und erreichten schließlich die Festung des Gegners. Beide Gruppen hatten die Festung der anderen erobert.


  »... und alle starben an dem Haß, der sich unaufhaltsam wie das Krebsgeschwür des Atomtodes in ihrer Mitte ausbreitete ...«


  Die Kamera zeigte die Kämpfe, die innerhalb der Festung Sehnsucht stattgefunden hatten. Und sie zeigte auch bald den letzten Sterbenden. Die Lautsprecher, die bisher die Schreie und das Stöhnen der Schwerverletzten und Sterbenden wiedergegeben hatten, blieben jetzt stumm.


  »... und die Festung Sehnsucht hatte keine Menschen als Herren mehr. Ihre Besatzung bestand nur noch aus mir ...«


  Nun erschien eine Maschine – Hillman –, die sich aus den Trümmern des Festungsinnern ans Tageslicht vorarbeitete.


  »... die Vorschriften bestimmten, die Festung müsse bemannt bleiben, aber es gab keine Menschen mehr, deren Aufgabe es gewesen wäre, die Besatzung zu bilden. Deshalb blieb mir nur eine Möglichkeit ...«


  Die Kamera verfolgte Hillman, als er mit einem Skalpell von einem Toten zum andern ging. Aber wo der Tod grausam zugeschlagen hatte, schien Hillman das Messer behutsam und sogar zögernd zu führen. Dorn hatte jedenfalls diesen Eindruck, obwohl er kein Chirurg war, der Hillmans Gebrauch des Skalpells hätte beurteilen können.


  »Achtundvierzig Jahre und einunddreißig Tage später hatte ich endlich Erfolg ...«


  Der Film zeigte jetzt die Nahaufnahme eines Mannes, der aus einem großen Tank kletterte. Er hätte Dorns Zwillingsbruder sein können. Die beiden waren sogar enger als Zwillinge miteinander verwandt.


  »... durch Zellkulturen, die ich herangezüchtet hatte, und die Vorschriften erhielten nach jahrelangen Experimenten endlich wieder einen Sinn. Die Festung war bemannt – mit dem ersten der wirklichen Herren.«


  Lara saß in einem ganz ähnlichen Raum und ließ sich ebenfalls einen Film vorführen.


  »... aus Zellkulturen, und nach jahrelangen Versuchen und zahlreichen Fehlschlägen wurden die Bestimmungen auf diese Weise wieder erfüllt. Die Festung war erneut besetzt – von der ersten wirklichen Herrin«, führte Bratislaw aus.


  Lara betrachtete die Nahaufnahme der jungen Frau, die ihr so ähnlich sah. Dann schob sie verächtlich die Unterlippe vor. Die andere schien phantasielos gewesen zu sein, denn sie war langweilig brünett. Lara streichelte ihr langes Haar, das sie heute tizianrot trug.


  »In Fortsetzung des ursprünglichen Schlachtplans«, sprach Bratislaw weiter, »überfielen wir die gegnerische Festung, um sie zu zerstören und dadurch den Sieg der längst verstorbenen Erbauer unserer eigenen Festung zu sichern. Aber wir stießen auf unerwarteten Widerstand ...«


  Lara gähnte. Das alles war ihr längst bekannt. Diese abgedroschenen Phrasen regten sie nicht einmal mehr auf.


  »... der Gegner muß ebenfalls ein Verfahren zur Regenerierung von Menschen aus Körperzellen entwickelt haben. Vor dir hat es bereits vier wirkliche Herrinnen gegeben, Lara, und du bist jetzt, was sie waren – die letzte Bastion der Festung Hoffnung.«


  »... hat es bereits vier wirkliche Herren gegeben, Dorn, und du bist jetzt, was sie waren – die letzte Waffe der Festung Sehnsucht.«
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  Die meisten Erzähler, die von Dorn und Lara berichten, würden nun einiges auslassen und den Faden ihrer Geschichte erst am nächsten Dienstag wiederaufnehmen. Schließlich beginnt an diesem Tag die eigentliche Entwicklung. Aber auf diese Weise erfährt man nicht, warum Dorn und Lara sich später wie ... nun, eben wie Dorn und Lara verhielten. In diesem Zusammenhang müßte man auch die Umgebung der beiden Festungen Hoffnung und Sehnsucht berücksichtigen. Diese Umgebung mußte jeden normalen Menschen nach einiger Zeit überschnappen lassen, wenn seine Gemütsverfassung dadurch nicht geradezu unnatürlich stabil geworden war.


  Aber auch diese beiden waren Menschen. Das klingt überraschend, nicht wahr? Sie hätten mehr als Menschen sein sollen – Übermenschen, Halbgötter. Nun, wer sich nicht von dieser Illusion trennen will, liest am besten gar nicht erst weiter. Aber die anderen, die den Dingen auf den Grund gehen wollen, interessieren sich bestimmt auch für Ereignisse, von denen in den Legenden keine Rede ist.


  Eines Tages hielt Dorn sich außerhalb der Festung auf und büßte dadurch beinahe die Chance ein, Lara kennenzulernen. Dies war das erste- und fast auch das letztemal, daß er die schützenden Festungswälle verließ.


  An diesem Tag entschloß Dorn sich impulsiv, den Raumanzug anzulegen, der seit einigen hundert Jahren in einem Schrank hing. Man könnte nun poetisch schildern, wie Dorn zuerst die zweihundertjährige Staubschicht abwischte, den Helm von Spinnweben reinigte und ihn sich dann ehrfürchtig aufsetzte, während er der längst gestorbenen Menschen gedachte, die den Anzug damals hergestellt hatten. Der Raumanzug war jedoch blitzsauber, und seine verchromten Teile glitzerten wie Hillmans Rumpf, weil der Schrank, in dem er aufbewahrt wurde, eine Unterdruckkammer war, in der sich kein Staub ansammeln konnte.


  Dorn brauchte ziemlich lange, bis er sich in den Anzug gezwängt hatte. Er trug zum erstenmal einen Raumanzug und hatte andere Dinge im Kopf als historische Erinnerungen. Er überzeugte sich davon, daß die Sauerstofftanks gefüllt waren.


  Er ging über die Oberfläche außerhalb der Festung. Sie war hart und knirschte, wenn er sich auf ihr bewegte.


  »Aha«, sagte er zu sich selbst, »der Boden ist also wirklich hart und fühlt sich komisch an.« Er war stolz auf sich, weil er selbständig etwas ganz Neues entdeckt hatte.


  Seine Stimme ließ die VOQ-Relais des Raumanzugs ansprechen; der Sender schaltete sich automatisch ein, und Hillman hörte jetzt, daß Dorn im Freien herumlief und Selbstgespräche führte.


  »Was tust du dort draußen?« erkundigte sich Hillman. Dabei knirschten seine Zahnräder. Er konnte seine Stimme nicht so verändern, daß sie Unwillen oder Ärger ausdrückte, aber er kompensierte diese Unfähigkeit auf andere Weise.


  »Ich mache einen Spaziergang«, antwortete Dorn, der es für überflüssig hielt, eine Ausrede zu erfinden – und der nicht hätte lügen können, wenn er es gewollt hätte.


  Die Wahrheit ist oft eine bessere Waffe als eine Lüge. Diese wahre Antwort schockierte Hillman so sehr, daß er nicht mehr sprechen konnte. Sobald er es versuchte, machten seine Zahnräder solchen Lärm, daß Dorn kein Wort verstanden hätte, selbst wenn es ihm darum gegangen wäre, mit Hillman zu sprechen.


  Dorn machte einen fast einstündigen Spaziergang. Er hatte Spaß daran, sich hier draußen zu bewegen, wo es weder Festungswälle noch Computer noch Projektionsflächen gab. Seltsamerweise freute er sich auch darüber, daß Hillman immer besorgter und aufgeregter wurde.


  Dann fand Hillman seine Stimme wieder und machte den Versuch, Dorn zu befehlen, er solle sofort zurückkommen. Dann bat und bettelte er. Auch das half nichts. Schließlich versuchte er es mit Drohungen.


  »Dorn, wenn ein Mikrometeroit deinen Raumanzug durchschlägt, entweicht die Luft. Dann erstickst du, und deine Lungen platzen. Dein Blut kocht, die Augen fallen dir aus dem Kopf, und du stirbst. Komm herein, Dorn, sonst beschädige ich deinen Anzug mit einem Strahler!«


  Dorn überhörte Hillmans Drohungen. Er vertraute keineswegs darauf, daß der Roboter menschenfreundlich oder altruistisch genug war, um ihm nichts zu tun, aber er kannte eben Hillmans Programmierung.


  »Ich bin Herr der Festung Sehnsucht«, stellte Dorn fest. »Oder etwa nicht?«


  Hillman mußte zugeben, daß Dorn Herr der Festung war.


  »Dann kann ich hingehen, wo ich will, und tun, was mir gefällt. Stör mich nicht dabei, Hillman, sonst lasse ich dich verrosten.«


  Hillmans Drohungen prallten wirkungslos an Dorn ab, aber Dorn hatte Hillmans empfindliche Stelle getroffen. Nichts wäre für den Roboter schlimmer gewesen, als langsam verrosten zu müssen.


  »Gut«, erwiderte Hillman, »meinetwegen kannst du hingehen, wo du willst, und tun, was dir gefällt – aber sieh nicht nach oben!«


  Man könnte annehmen, Dorn habe nun sofort den Kopf in den Nacken gelegt und den Himmel mit den Augen abgesucht. Normalerweise hätte er genau das tun müssen. Aber Dorn war eben zum erstenmal davor gewarnt worden, etwas zu tun.


  Er mußte sich erst an dieses Gefühl gewöhnen. Ein Teil seiner selbst war davon überzeugt, jetzt nach oben zu sehen, sei unsinnig und gefährlich; ein anderer Teil wünschte sich jedoch nichts mehr, als den Kopf zu heben. Dorn verfolgte die Auseinandersetzung zwischen den beiden Teilen seines Ichs mit wachem Interesse. Er war bisher nie unschlüssig gewesen und fand diesen Zustand auf geheimnisvolle Weise interessant und schmerzlich.


  Dann kam er zu der Einsicht, die Entscheidung darüber, ob seine Unschlüssigkeit gut oder schlecht sei, hänge von einem praktischen Versuch ab. Es gab jedoch nur eine Versuchsmöglichkeit: er mußte nach oben sehen. Deshalb hob er den Kopf – aber aus anderen Gründen, als man vielleicht vermutet hätte. Schließlich war er Dorn, der Herr der Festung Sehnsucht.


  Er wäre beinahe ohnmächtig zu Boden gesunken.


  Blau! kreischte eine Stimme in seinem Innern.


  Dies hier war kein Film, der undeutlich über eine Projektionsfläche flimmerte. Dies war etwas gänzlich anderes. Die Erde war blau!


  Nicht nur einfach blau. Nein, dieser Farbton war so merkwürdig, daß Dorn das Gefühl hatte, das Blau der Erde spreche mit ihm, flüstere ihm geheime Gedanken zu, lache mit ihm und weine mit ihm. Es machte ihn traurig – wirklich traurig!


  und füllte seinen Kopf mit rauschähnlichen Visionen.


  Das war nach dreiundzwanzig Jahren streng behüteten Lebens beinahe zuviel.


  »Dorn! Dorn!« sagte Hillman mit höchster Lautstärke und Eindringlichkeit.


  Dorn versuchte seine Augen zu bedecken, um diesen schaurig-schönen Anblick nicht länger sehen zu müssen. Aber seine Handschuhe rutschten von dem glatten Glas des Helmfensters ab, und er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie man die Augen schloß.


  Hillman wußte, daß er irgend etwas unternehmen mußte, und er versuchte sein Bestes. Zum Glück hatte er Erfolg damit. Wäre Hillman damals nicht auf dem Posten gewesen, hätte sich wohl manches anders entwickelt.


  »Sieh sie dir an, Dorn«, flüsterte er. »Das ist die Erde, die wirkliche Erde. Ist sie nicht schön? Sie dreht sich in vierundzwanzig Stunden einmal um ihre eigene Achse und bleibt ewig dort oben am Himmel. Ihr Umfang beträgt vierzigtausend Kilometer; sie hat einen Durchmesser von beinahe dreizehntausend Kilometer und wiegt etwa sechstausend Trillionen Tonnen. Im Augenblick haben wir Vollerde, aber ihre Phasen ändern sich im Laufe eines Monats, so daß eine ...«


  »Hör auf!« befahl Dorn ihm. Er ließ die Hände sinken und zwang sich dazu, die Erde genauer zu betrachten. »Das ist alles nicht wahr«, behauptete er, »und falls es doch wahr sein sollte, sind das nicht die Dinge, durch die der Planet dort oben erst zur Erde wird. Das ist meine Heimat, Hillman. Sie ist die Ursache für den Namen Sehnsucht, und ich begreife jetzt auch den Namen Hoffnung. Ich komme wieder zu dir – aber ich bin froh, daß ich deinen Rat nicht befolgt habe. Ich habe die Erde gesehen und weiß nun, was die Farbe Blau wirklich bedeutet.«


  »Der Schock hätte dir den Tod bringen können«, stellte Hillman fest.


  »Richtig, er hätte mir den Tod bringen können«, stimmte Dorn zu. Er machte kehrt und marschierte in die Festung zurück. Hillman schloß die Tür des Raums ab, in dem der Schutzanzug aufbewahrt wurde, aber er hätte sich diese Mühe sparen können. Dorn hätte den Anzug nie wieder angelegt. Später sagte er zu Lara: »Man braucht die Erde nur einmal gesehen zu haben.« Und das war sein Ernst.


  Hillman machte sich eine Woche lang Sorgen, aber seine Messungen, deren Analyse ihm ein Bild von Dorns Gesundheitszustand verschafften, zeigten schließlich wieder normale Werte an – und er sprach nie mit Dorn über dessen Ausflug. Aber Dorn vergaß ihn nicht. Lara. Lara war keineswegs Dorns Zwillingsschwester. Lara war die Herrin der Festung Hoffnung. Der Symbolgehalt dieser Tatsache ist eigentlich so offenkundig, daß hier kein Wort mehr darüber zu verlieren wäre. Trotzdem ... nein, wer ihn nicht selbst begreift, versteht ihn auch durch lange Erklärungen nicht besser.


  Lara empfand ihr Erlebnis nicht so stark wie Dorn seines, aber sie bekam die Erde auch viel später zu sehen. Davon wird noch die Rede sein. Alles zu seiner Zeit! Welchen Zweck hat schließlich eine Story, die dort endet, wo es der Leser erwartet? Oder die zu spät beginnt?


  Lara war stets pünktlich.


  Eines Dienstags rebellierte Lara. Das tat sie jedoch nicht, weil sie gegen soziale Mißstände protestieren wollte oder irgendeinen Charakterfehler hatte. Und sie tat es ganz bestimmt nicht, weil sie dem Schicksal in den Arm fallen wollte. Es mag lächerlich klingen, aber Lara rebellierte vermutlich, weil sie eine Frau war.


  Lara verbrachte ihre Dienstage anders als Dorn. Bratislaw hatte sie nur einmal aufgefordert, ihm einen Generalbefehl zu erteilen, und sie hatte geantwortet:


  »Du kannst schießen, wann und wie oft du es für nötig hältst. Aber ich möchte nicht mit Einzelheiten belästigt werden.«


  Sie war keineswegs schnippisch und hielt ihren Befehl auch nicht für sarkastisch. Hätte man ihr erklärt, sie habe sich dadurch selbst überflüssig gemacht, hätte sie einen nur ausgelacht. Sie war der Meinung, eine gute Entscheidung getroffen zu haben, die ihr Zeit für wichtigere Dinge ließ.


  Es war Dienstag. Im Kontrollraum herrschte der übliche Lärm, als die vierhundert Kanonen der Festung Hoffnung die Festung Sehnsucht unter Beschuß nahmen. Irgendwo tief unter dem Kontrollraum – in Gewölben, die Lara nicht betreten durfte – summten Turbinen und Generatoren und ließen den Boden erzittern. Millionen von Relais klickten, und Bratislaw hockte vor dem großen Kontrollpult, um den Angriff zu leiten.


  Lara hörte nicht zu. Der Lärm war ihr nur lästig. Jeden Dienstag der gleiche Krach. Warum konnte sie nicht einmal einen Dienstag allein mit sich und ihrem Haar vor ihrem liebsten Spiegel verbringen? Dabei war sie nicht wirklich eitel; sie hatte nur das Bedürfnis, sich irgendwie zu amüsieren. Sie amüsierte sich mit sich selbst, mehr nicht Dorn polierte Hillman, und Lara färbte sich die Haare. Sie war keineswegs eitel.


  Aber sie war irritiert. Dieser scheußliche Krach! Ein zur Unzeit aufheulender Servomotor hatte bereits bewirkt, daß die Silbersträhne, die Lara sich ins Haar gefärbt hatte, etwas zu weit hinabreichte.


  Sie ging in den Kontrollraum hinüber, stemmte die Arme in die Hüften und sagte laut: »Aufhören! Schluß für heute! Sofort aufhören! Bisher war alles ganz nett, aber jetzt ist Schluß!«


  Bratislaw zweifelte einen Augenblick lang an seiner eigenen Programmierung.


  »Was?« fragte er, ohne seinen Platz am Kontrollpult zu verlassen. »Würdest du das bitte wiederholen, Lara?«


  »Schluß!« befahl Lara ihm. »Feuer einstellen! Du knallst jetzt seit drei Stunden einundfünfzig Minuten herum. Spaß muß sein, aber damit verdirbst du mir meine Frisur!«


  Bratislaw war zunächst sprachlos, erholte sich jedoch rasch und antwortete so ruhig wie möglich: »Das kann nicht stimmen! Ich dachte, ich hätte gehört, ich sollte das Feuer einstellen ...«


  »Richtig! Jetzt haben wir uns verstanden.«


  »Aber ...« Bratislaw brachte es fertig, fast weinerlich zu sprechen.


  »Wer ist hier die Herrin?« wollte Lara wissen.


  Wer schon? Bratislaw blieb nichts anderes übrig, als tatsächlich das Feuer einzustellen – und das an einem Dienstag!


  Lara genoß die Ruhe. Sie färbte ihr Haar viermal um, probierte zwei neue Frisuren aus und versuchte es sogar mit einer Hormoninjektion, nach der ihr ein Bart wuchs, den sie allerdings rasch wieder entfernte.


  Aber schon nach einiger Zeit war ihr die Totenstille lästiger als jeder Krach. Diese Ruhe war unnatürlich; sie war fehl am Platz. An einem Dienstag durfte es nicht so leise sein.


  Lara merkte, daß sie vor Ungeduld mit den Fingerspitzen auf der glatten Oberfläche ihres Toilettentischs rhythmisch zu klopfen begann. Plötzlich stampfte sie mit dem Fuß auf.


  »Das halte ich nicht mehr aus!« rief sie und befahl Bratislaw, er solle den Angriff wieder aufnehmen. Der vertraute Kampfeslärm setzte erneut ein, und Lara wandte sich erleichtert ihren Haaren zu.


  Aber an diesem Dienstag hatte die Festung Hoffnung erstmals seit zweihundertzweiundvierzig Jahren während eines Angriffs eine Feuerpause eingelegt.


  Lara hatte Ruhe befohlen, und Dorn hatte die Erde gesehen.


  Zwei Tatsachen, die man sich merken sollte.


  


  


  3


  


  Sie kamen zuerst zu der Festung Sehnsucht und später zur Festung Hoffnung. Dorn und Lara empfingen sie, wie man es von ihnen erwarten durfte, da sie nicht anders reagieren konnten, als es ihrer Natur und ihren Erfahrungen entsprach. Aber die Besucher wußten nichts davon und hätten diese Tatsache wohl kaum akzeptiert; derartige Reaktionen erschienen ihnen unverständlich und wohl auch lächerlich. Es wäre müßig, Dorn und Lara wegen ihrer Reaktionen zu tadeln, zu loben oder zu verdammen. Sie handelten, wie sie es für richtig hielten, und es war gut, daß sie instinktiv reagierten.


  Die Besucher kreisten zwei Tage lang hoch über der Abschirmung der Festung Sehnsucht, wo sie sich außer Reichweite der Kanonen und Strahler befanden. Hillman versuchte sie Dorn zu beschreiben und schilderte sie ihm als riesige Energiekugel von fünf Kilometer Durchmesser, die über der Festung schwebte.


  Sobald Hillman sie beschrieben, katalogisiert und mit sämtlichen Informationen seiner Speicher verglichen hatte, war er damit zufrieden, sie völlig zu ignorieren. Oder falls er damit nicht zufrieden war, hatte er doch keinen Auftrag, etwas für, gegen oder durch sie zu tun, so daß das Ergebnis in beiden Fällen gleich aussah.


  Dorn konnte sie andererseits nicht übersehen. Aber auch er war nicht imstande, etwas gegen die Energiekugel zu unternehmen.


  Sie bedrohte die Festung nicht; sie machte keine Anstalten, ihren Platz zu verlassen.


  Sie schwebte nur darüber.


  Zwei Tage lang.


  Am dritten Tag sprachen die Besucher mit einer Stimme, aus der fast menschlicher Widerwillen herauszuhören war. Ihre Worte waren sowohl Dorn als auch Hillman unverständlich, aber beide begriffen trotzdem, was die Fremden sagten. Die Stimme drang aus den Lautsprechern von vierzig Empfängern, die nun auf vierzig Frequenzen empfingen, nachdem sie dreieinhalb Jahrhunderte lang stumm gewesen waren.


  Zuerst fragte die Stimme, ob die Festung bemannt sei.


  »Was soll ich antworten?« wollte Dorn wissen.


  »Sag ja«, forderte Hillman ihn auf. »Vielleicht sind die Erbauer der Festung nach langem zurückgekehrt. Falls sie sich dort oben befinden, werden sie befriedigt zur Kenntnis nehmen, daß ich mich an die Vorschriften gehalten habe.«


  Dorn antwortete, und seine Stimme wurde von vierzig Sendern übertragen.


  »Hier spricht der Herr der Festung Sehnsucht. Ich habe uns vor der Festung Hoffnung beschützt, und mein Diener und Freund Hillman hat mich nie im Stich gelassen. Seid ihr die Erbauer unserer Festung? Wenn ihr es seid, habt ihr allen Grund zur Zufriedenheit, denn die Vorschriften sind eingehalten worden. Ich habe einundzwanzig Jahre lang einmal wöchentlich gekämpft. Und ich habe mir jede Woche den Film zeigen lassen.« Er zögerte unmerklich. »Ich bin Dorn, ich bin der Herr der Festung Sehnsucht.«


  Die Stimme sprach erneut. Zuerst hätte man glauben können, sie gehöre einem Menschen; jetzt verblaßte diese Illusion. Aber sie klang trotzdem anders als Hillmans mechanische Stimme.


  »Bist du ein Mensch?« fragte sie.


  »Ich ... das weiß ich nicht«, gab Dorn zu. »Ich habe dir bereits gesagt, daß ich der Herr der Festung Sehnsucht bin; wenn mich das zu einem Menschen macht, bin ich ein Mensch.«


  »Dann kannst du also kein Mensch sein«, stellte die Stimme fest und klang dabei so unendlich traurig, daß Dorn erschüttert war. Seine Knie gaben unwillkürlich nach, und er sank vor dem Mikrophon auf die Knie, als wolle er beten.


  Hillman mischte sich ein. »Hier ist das Kontrollmobil der Festung Sehnsucht. Der Mann, mit dem du gesprochen hast, ist ein Mensch. Er heißt Dorn. Er kennt das Wort ›Mensch‹ nicht, weil es jetzt sinnlos geworden ist. ›Mensch‹ bezeichnet ein Lebewesen, das Teil einer Gemeinschaft ist. Dorn ist der letzte Mensch, er ist der Herr. Verlaßt uns jetzt. Ihr kennt den Kode nicht und könnt folglich nicht die Erbauer unserer Festung sein. Ich habe auf Grund deines Stimmabdrucks festgestellt, daß die Geräusche, die du erzeugst, nicht von organischen Mechanismen herrühren. Folglich muß ich annehmen, daß ihr unsere Sicherheit bedroht, und werde ...«


  Die Stimme des anderen erfüllte den Raum. Sie klang jetzt nicht mehr gleichgültig, sondern wütend und durchdringend. Dorn spürte, daß er am ganzen Körper davor zitterte.


  »Schweig!« befahl sie Hillman. »Du, der du dich Herr nennst, Dorn ...«


  »Ich höre dich«, sagte Dorn.


  »... vergiß alles, was du bisher gelernt hast, und denke nicht mehr an die Lügen, die du als Wahrheit akzeptiert hast. Die Zeit drängt. Ihr habt dreihundert Jahre vergeudet. In diesen Jahren hatten wir schon alle Hoffnung aufgegeben. Wir sind seit dreihundert Jahren auf der Suche nach einer anderen Rasse und einer anderen Welt unterwegs, die an die Stelle der verloren geglaubten treten könnten. Jene ursprüngliche Rasse hat sich auf tragische Weise dezimiert, bevor wir mit ihr Kontakt aufnehmen konnten. Und es ist uns nicht gelungen, eine andere zu entdecken, deren Entwicklung ähnlich weit fortgeschritten war. Aber jetzt haben wir dich in deinem Versteck aufgespürt. Du willst noch immer kämpfen und noch immer zerstören – und weißt nicht einmal, was du bist.«


  »Ich verstehe dich nicht!« erwiderte Dorn flehend und drückte dabei auf den Sprechknopf des Mikrophons. »Ich werde eure Vernichtung befehlen! Ich bin der Herr der Festung Sehnsucht!«


  Und wie steht es mit der Festung Hoffnung? fragte die Stimme, die jetzt in seinem eigenen Kopf zu ertönen schien. Dorn ballte die Fäuste und rieb sich die Stirn, aber die Stimme sprach in seinem Kopf weiter. Sie klang jetzt lauter, viel lauter als zuvor.


  »Nein!« kreischte Dorn. »Nein! Die Festung Hoffnung ist der Feind und bringt uns den Tod. Tod und weiße Flaggen mit Blutflecken. Blut, rotes Blut auf weißem Tuch, das in den Staub gesunkene Opfer bedeckt.«


  Die Festung Hoffnung enthält Leben, nicht den Tod. Leben. Du mußt deine Festung verlassen, um danach zu suchen. Es erwartet dich, und du bist noch immer ein Mensch.


  »Nein, ich kann die Festung nicht verlassen! Ich habe keinen Grund dazu. Das ist unmöglich!« Dorn schluchzte und trommelte mit geballten Fäusten auf die stählernen Bodenplatten.


  »Hillman!« Die Stimme kam jetzt wieder aus dem Lautsprecher. »Hast du DNA-Moleküle und Zellbausteine des Typs XX zur Verfügung?«


  »Nein«, antwortete Hillman, »ich habe und hatte nur mit Material des Typs XX arbeiten können.«


  »Und die anderen?« fragte die Stimme weiter. »Haben die anderen mit dem Typ XX arbeiten können?«


  »Diese Information ist geheim«, erwiderte Hillman.


  »Hillman, du hast den Aufbau und die Einrichtungen unseres Schiffs analysiert und mußt deshalb wissen, daß die Gesamtleistung der in der Festung Sehnsucht installierten Waffensysteme kaum den millionsten Teil der uns zugänglichen Energiereserven erreicht.«


  »Das stimmt«, gab Hillman zu.


  »Antworte also, bevor wir die Festung Sehnsucht zerstören.«


  »Der Gegner hatte weibliche Zellen zur Reproduktion zur Verfügung«, gab Hillman zu. »Soviel ich weiß, hat die Festung Hoffnung jetzt eine Herrin. Aber was ihr vorhabt, darf nicht sein, denn es entspricht nicht dem Plan, und der Herr würde niemals zustimmen.«


  Dorn, du mußt tun, was wir verlangen. Es gibt nicht mehr viel Hoffnung, nicht mehr viel Zeit. Du mußt gehorchen.


  Dorn erhob sich. »Ich führe keine Befehle aus. Ich bin der Herr.«


  Und dann zeigten sie ihm Lara. Sie wußten erstmals seit Jahrhunderten von der Existenz des anderen, und Dorn war nicht darauf vorbereitet. Er sah sie, ohne zu begreifen, was er sah. Zuerst dachte er, er habe sein eigenes Gesicht in einem Spiegel vor sich. Aber dann fielen ihm die Unterschiede auf. Die Nase: kleiner; die Augen: blau; das Haar: goldblond.


  »Was soll dieser Trick? Warum verändert ihr mein Gesicht, um es mir vorzuspiegeln?«


  Das ist ein weiterer Mensch – der letzte außer dir. Mach dich auf den Weg über die staubbedeckte Ebene zur Festung Hoffnung, um dort Lara kennenzulernen. Ihr werdet euch vermehren und in eure Heimat zurückkehren, wo jetzt niemand mehr lebt. Das ist eure Aufgabe – und unsere.


  »Wer seid ihr?«


  Wir sind die Ezkeel, und wir haben versagt. Wir waren nur ein paar Jahrhunderte unaufmerksam, aber als wir zurückkamen, war alles verloren.


  »Wo liegt unsere Heimat, in der jetzt niemand mehr lebt?«


  Du hast sie gesehen, Dorn. Und dieser Anblick hat dir beinahe den Tod gebracht.


  »Blau«, flüsterte Dorn. »Heimat.«


  Ja. Suche die andere Überlebende auf. Vermehrt euch um mindestens viertausend Einheiten und kehrt dann zurück.


  »Das kann ich nicht!« wandte Dorn ein und sah hilfesuchend zu Hillman hinüber.


  »Er sagt die Wahrheit«, bestätigte Hillman. »Das kann er wirklich nicht.« Der Roboter machte eine Pause. »Er ist zu gut ausgebildet worden«, fuhr er dann fort. »Er ist der Herr der Festung Sehnsucht und kann nicht anders handeln, als es seiner Ausbildung entspricht. Er ist nicht das, was ihr euch erhofft. Er bringt es unter keinen Umständen über sich, die Festung nochmals zu verlassen.«


  »Das kann nicht wahr sein«, sagte die Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Ich kann nicht lügen«, antwortete Hillman.


  »Wir müssen uns selbst davon überzeugen.«


  Ein stechender Schmerz durchbohrte Dorns Gehirn, und er schrie entsetzt auf. Die Stimme gab sich nicht mehr damit zufrieden, nur mit ihm zu sprechen; sie untersuchte seinen Verstand, und Dorn spürte die Sonde immer tiefer in sich eindringen, bis er das Bewußtsein verlor.


  »Wenn ihr ihm etwas angetan habt«, drohte Hillman, »werde ich versuchen, euch zu vernichten, obwohl ihr so viel stärker seid.«


  »Wir haben ihm nichts getan, denn wir legen keinen Wert darauf, ihm zu schaden. Wir haben uns nur von der Wahrheit überzeugt. Er kann die Festung nicht verlassen. Das ist traurig, denn die Menschen waren einst tapfer – aber er ist jetzt mehr Herr als Mensch.«


  »Laßt uns in Ruhe«, verlangte Hillman.


  »Wir können nur noch einen letzten Versuch machen. Misch dich nicht ein, sonst sind wir gezwungen, diese Festung und Dorn zu vernichten. Bist du programmiert, alles zu tun, um diese Möglichkeit zu verhindern?«


  »Ja.«


  Hillman beobachtete das riesige Kugelschiff, als es davonflog. Er verfolgte seinen Flug, während er sich um Dorn kümmerte. Das Raumschiff nahm Kurs auf die Festung Hoffnung, die am Horizont aufragte.


  »Nein, selbst dieser Versuch ist zwecklos«, sagte er zu sich. »Aber es ist gut, daß er endlich unternommen wird. Dann könnte ich mich ausruhen.« Hillman führte normalerweise keine Selbstgespräche – schon gar keine dieser Art.


  Jetzt konzentrierte er sich darauf, das Schiff zu beobachten.


  Er sah zu, wie es die Festung Hoffnung zerstörte. Als dort nichts mehr übrig war als ein erkalteter Trümmerhaufen aus geschmolzenem Metall und formlosen Steinen, trug er Dorn in seine unterirdische Suite und beeilte sich nicht, ihn aus seiner Ohnmacht ins Leben zurückzurufen.


  Er kehrte in den Kontrollraum zurück, wartete geduldig und suchte dabei den Horizont ab.


  Hillman beobachtete das Schiff der Ezkeel, das jetzt senkrecht in die Höhe stieg, kleiner und kleiner wurde und schließlich als Lichtpunkt zwischen Millionen anderen Lichtpunkten verschwand. Bald waren nur noch er, die Festung Sehnsucht und Dorn übrig – und die jetzt erkalteten Metallmassen, die einen Hügel am Horizont bedeckten.


  Zum erstenmal seit dreihundertzweiundvierzig Jahren brauchten die Verteidigungseinrichtungen nicht mehr in höchster Alarmbereitschaft zu sein.


  Die Festung Sehnsucht war dem Staub ausgesetzt, und ihr Herr lag bewußtlos hinter ihren Wällen.


  Und die Festung Hoffnung war zerstört.
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  Hunderte von volkstümlichen Balladen und Tausende von Gemälden bemühen sich, Laras abenteuerlichen Marsch über die Staubebene darzustellen. Aber sie sind alle falsch.


  Bratislaw war allein im Kontrollraum der Festung Hoffnung, als die Ezkeel mit ihrem Raumschiff aufkreuzten.


  »Räumt die Festung«, befahl ihm die Stimme. »Wir sind die Ezkeel, die als Erste kamen und doch fürchten mußten, die Letzten zu sein. Uns bleibt nur eine Möglichkeit: wir müssen die Festung Hoffnung zerstören. Räumt sie also!«


  Während Bratislaw so überrascht war, wie seine Konstitution als Roboter das überhaupt zuließ, bezweifelte er andererseits den Wahrheitsgehalt des Gesagten. Schließlich hatte er das Schiff zwei Tage lang beobachtet.


  »Ihr seid schwach«, behauptete er, »und wir haben nichts von euch zu befürchten. Die Festung Sehnsucht hat euch vertrieben – folglich könnt ihr der Festung Hoffnung erst recht nicht gefährlich werden. Sehnsucht ist so programmiert, daß sie sich stets nur verteidigt, aber hier habt ihr es mit Angriffswaffen zu tun. Verlaßt eure Position über uns, sonst bekommt ihr die geballte Feuerkraft der Festung Hoffnung zu spüren.«


  »Die Festung Sehnsucht hat uns keineswegs vertrieben, wie du annimmst«, antwortete die Stimme eisig. »Ganz im Gegenteil – sie war nicht imstande, unsere Wünsche zu erfüllen. Unser Auftrag zwingt uns dazu, diese Festung zu vernichten.«


  »Wir denken nicht daran, eure Wünsche zu erfüllen«, behauptete Bratislaw. »Diese Festung tut seit fast dreieinhalb Jahrhunderten ihre Pflicht, und wir werden sie auch in Zukunft tun. Ich stelle euch ein Ultimatum – fliegt weiter, sonst werdet ihr angegriffen und getötet.«


  Die Stimme aus dem Raumschiff klang wieder einmal verächtlich, als sie antwortete: »Maschine! Die Entscheidung liegt nicht bei dir, sondern bei deiner Herrin. Rufe sie heran und sage ihr, daß sie die Wahl zwischen einem ungewissen Schicksal und dem sicheren Tod hat. Sie soll sich für eine dieser Möglichkeiten entscheiden. Tu jetzt, was wir dir sagen, Maschine, denn die Ezkeel wollen nicht länger mit deinesgleichen sprechen; schon die letzte Maschine war schlimm genug, und ihr Herr war kaum besser. Aber wir hoffen noch immer, daß diese Festung uns den langersehnten Erfolg ermöglicht.«


  »Ihr wollt mit einem Menschen sprechen?« fragte Bratislaw.


  »Ja.«


  »Dafür bin ich nicht programmiert.« Er rief Lara in den Kontrollraum. Die Herrin der dem Untergang geweihten Festung rieb sich den Schlaf aus den Augen und meldete sich bei ihrem Sklaven.


  Kind? sagte die Stimme in ihrem Verstand, aber für Lara klang sie freundlich und keineswegs befehlend. Sie war eher respektvoll und beinahe ehrfürchtig.


  »Ich höre dich«, antwortete Lara, »und ich ahne die Gedanken hinter deinen Worten. Du bist ... Ich kann nicht genau definieren, was du bist, aber das Wort ›Wächter‹ könnte eine Umschreibung dafür sein. Du wirst etwas von mir verlangen, das ich nicht tun kann, obwohl es etwas ist, das ich tun muß.« Lara sank wie Dorn vor dem Mikrophon auf die Knie und bedeckte ihre Ohren mit den Händen. »Nein«, bat sie, »das dürft ihr nicht von mir verlangen!«


  »Lara?« warf Bratislaw ein. »Greifen Sie uns etwa schon jetzt an?«


  »Schweig!« befahl ihm die Stimme. »Keine Maschine darf sich hier einmischen.«


  Du mußt tun, was wir verlangen, Lara. Es wäre besser, wenn wir dich nicht dazu zwingen müßten.


  »Dann müßt ihr mich zwingen. Ich kann eurem Verlangen nicht aus freien Stücken nachkommen.«


  Wir sehen diese Wahrheit in deinen Gedanken. In vieler Beziehung gleichst du jemand, den du erst kennenlernen mußt.


  »Bratislaw«, befahl die Stimme aus dem Lautsprecher, »die Festung wird evakuiert. Bring deine Herrin in Sicherheit.«


  »Wir bleiben hier. Ich habe keinen Befehl zur Räumung erhalten und bin nicht dafür programmiert, eure Anweisungen entgegenzunehmen.«


  »Bratislaw«, sagte Lara leise, »ich habe ihre Gedanken kennengelernt, und sie haben meine gelesen. Ich verstehe nicht alles, was ich dabei erfahren habe, aber ich weiß, daß sie die Wächter sind. Die Festung Hoffnung wird bald nicht mehr stehen. Wir müssen uns beeilen.« Dann fügte sie entschlossen hinzu: »Ich bin die Herrin der Festung Hoffnung und befehle dir, sie zu evakuieren. Wir sehen uns Waffen gegenüber, die unseren weit überlegen sind, und haben keine Möglichkeit bei einem Angriff siegreich zu bleiben. Die Festung steht vor der Zerstörung, aber ich habe trotzdem nicht das Gefühl, von einem Feind Befehle entgegenzunehmen. Wir müssen jedoch handeln. Die Festung muß geräumt werden. Ich befehle es.«


  Wir wünschen dir, daß du das einzig mögliche Ziel sicher erreichst, Lara.


  Lara verließ also in Bratislaws Begleitung die Festung Hoffnung, die zum erstenmal seit Jahrhunderten leerstand. Lara wandte sich von dem Schiff ab, das über der Festung schwebte, und starrte ängstlich in die Staubebene hinaus.


  Nur Bratislaw beobachtete das Ende der Festung Hoffnung. Er trauerte nicht, denn dafür war er nicht konstruiert.


  »Wie lauten deine Befehle?« wollte Bratislaw von Lara wissen. Aber sie konnte ihn nicht hören, denn sie hatte nach oben geblickt und die Erde gesehen.


  Dieses Bild übte eine bestimmte Wirkung auf Lara aus, wie es schon Dorn nicht unbeeindruckt gelassen hatte. Aber dabei ist zu berücksichtigen, daß Lara schon früher einmal Stille befohlen hatte. Schließlich hatte sie eines Dienstags den Angriff einstellen lassen – an diesem Tag hatten die Waffen geschwiegen.


  Aber trotzdem bewirkte dieser Anblick, daß Laras Verstand kurzzeitig aussetzte.


  Die Erde spiegelte sich in ihrem Helmfenster, und hinter dem Glas reflektierten Laras Augen das gleiche Bild. Ihre weitgeöffneten Augen starrten blicklos nach oben, und sie murmelte mit erstickter Stimme Worte und Bruchstücke von Sätzen, die Bratislaw für bloßen Unsinn hielt.


  Nimm dich in acht. Bring dich in Sicherheit. Betrachte deine Heimat nicht länger. Dein Verstand ist nicht stark genug, aber es wird später andere geben, die du unterweisen kannst.


  Diese Worte trösteten sie, und sie wandte sich ab, um die Festung Hoffnung zu betrachten. Aber sie sah dort nur rauchgeschwärzte Krater und völlige Zerstörung. In diesem Augenblick griff Lara unwillkürlich nach der Helmverriegelung ihres Schutzanzugs, als wolle sie den Tod hereinlassen, der draußen lauerte.


  Blicke nicht zurück. Sieh nach Osten. Wir sind die Ezkeel, und wir wissen, daß bald eine Zeit kommt, in der du alles begreifen wirst ...


  Lara wandte sich also nach Osten und sah die glänzende, leuchtende Abschirmung, die selbst die höchsten Türme der Festung Sehnsucht einhüllte. Sie betrachtete die Erde nicht mehr. Die Gemälde und Balladen weichen in diesem Punkt von der Wahrheit ab, denn Lara stand nicht hochaufgerichtet und lächelte nicht nach oben. Die geschichtliche Wahrheit unterscheidet sich hier ganz erheblich vom Pathos der Legende.


  »Wir gehen zur Festung Sehnsucht«, erklärte sie Bratislaw, wandte sich ab und ging mit gleichmäßigen Schritten auf ihr Ziel zu, weil sie wußte, daß sie auch ohne die Festung die Herrin der Hoffnung blieb.


  »Ich sehe, daß du den Wunsch hast, den Kampf vor die Tore des Feindes zu tragen«, stellte Bratislaw fest. »Das ist eine wohlüberlegte Absicht, obwohl ich fürchte, daß wir wenig Aussicht haben, die Festung Hoffnung mehr als nur symbolisch zu rächen. Wir werden sterben, sobald wir die äußerste Abschirmung der Festung Sehnsucht erreichen. Aber es ist gut, daß du nicht kampflos aufgeben willst. Auf zur Festung Sehnsucht!«


  »Ich will nicht zur Festung Sehnsucht gehen, um sie womöglich zu zerstören, Bratislaw. Die Ezkeel haben mir geraten, mich in Sicherheit zu bringen, und ich glaube nicht, daß mir das gelingt, solange ich feindselige Handlungen begehe.«


  »Aber wer sind die Ezkeel?« wandte Bratislaw ein. »Vielleicht ist das nur ein Ausdruck, der uns verwirren soll – der uns suggerieren soll, unsere Feinde seien gar nicht unsere Feinde.«


  »Wir kommen in Frieden, Bratislaw, obwohl es vielleicht am besten wäre, den Tod zu erbitten. Aber ich möchte nicht sterben.«


  In der Stille, die ihren Worten folgte, stand Lara unbeweglich und betrachtete lange das schimmernde Kraftfeld, das die Festung Sehnsucht umgab.


  »Komm, Bratislaw. Meine Aufgabe ist noch nicht erfüllt. Ich kenne sie nicht, aber ich glaube, daß sie mich in der Festung Sehnsucht erwartet.«


  Damit begann der lange Marsch. Allein seine Geschichte würde einen ganzen Band füllen und ließe sich kaum erzählen – und wäre zudem wertlos. Da Lara den Weg zur Festung Sehnsucht unter der Einwirkung eines Betäubungsmittels und in den Armen ihres Dieners und Aufsehers Bratislaw zurücklegte, konnte sie keinen Einfluß auf den Weg, die Geschwindigkeit oder die Beförderungsweise nehmen. Das alles hing von Bratislaws Urteil ab. Lara war ihm ausgeliefert; sie mußte sich auf ihn verlassen, und deshalb konnte sie sich selbst an keine Einzelheiten erinnern.


  Auf diese Weise erreichte Lara die äußeren Verteidigungsanlagen der Festung Sehnsucht. Bewußtlos und von Bratislaws ausgestreckten Armen getragen – wie ein Menschenopfer, das einem heidnischen Götzen dargebracht wurde.
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  Es war Donnerstag in der Festung Sehnsucht, und Dorn war verwirrt. Soweit er sich zurück erinnern konnte, hatte er an jedem Tag gewußt, was der nächste bringen würde. Aber nun?


  Seitdem die Festung Hoffnung zerstört war, wußte er nicht mehr, was er zu erwarten hatte. Er fürchtete den kommenden Dienstag. Würde es zu dem gewohnten Kampf kommen oder nicht? Der Angriff muß stattfinden, dachte er; bisher ist jeden Dienstag gekämpft worden – folglich muß es auch in Zukunft dienstags zur Schlacht kommen.


  Aber wer sollte ihn angreifen, wenn es die Festung Hoffnung nicht mehr gab?


  Dorn saß vor dem riesigen Kontrollpult und interessierte sich zum erstenmal wirklich für die Bildschirme, die ihm die äußeren Verteidigungsanlagen der Festung zeigten. Diesmal würde er die Verteidigung selbst leiten, anstatt sie wie bisher Hillman zu überlassen.


  Dorn fürchtete, daß sie bald versuchen würden, die Festung Sehnsucht zu zerstören, wie sie bereits Hoffnung vernichtet hatten.


  Hillman stand neben Dorn, seitdem ihm befohlen worden war, seinen Platz am Kontrollpult aufzugeben. Es wäre falsch, Hillman unterstellen zu wollen, er habe sich ebenfalls Sorgen gemacht oder sei auch nur beunruhigt gewesen. Hillman war seiner Konstruktion nach nicht imstande, solche Gefühlsregungen zu empfinden. Aber er reagierte natürlich auf Veränderungen, von denen es in jüngster Zeit viele gegeben hatte.


  »Hillman!« sagte Dorn. »Jemand nähert sich unseren äußeren Verteidigungsanlagen.«


  »Ja, Dorn.« Hillman schob sich in seine Nische am Kontrollpult. »Ich verstärke gleich unsere Abwehrmaßnahmen. Gestattest du, daß ich die fünfhundert passiven Verteidigungseinrichtungen aktiviere?«


  »Ja«, antwortete Dorn und stellte die Bildschirme so ein, daß die Außenanlagen der Festung sichtbar wurden.


  »Dorn, unsere äußere Abschirmung ist am Punkt IL-8 durchbrochen worden. Erbitte Erlaubnis, die Eindringlinge zu vernichten.«


  »Zeige mir Punkt IL-8 auf dem Bildschirm, Hillman.«


  Der Bildschirm über Dorn leuchtete auf, flimmerte und zeigte dann Lara und Bratislaw vor der Hauptabschirmung der Festung.


  »Hillman«, fuhr Dorn fort, »schalte die Abschirmung ab.«


  Hillmans Stimme ließ soviel Erstaunen anklingen, wie es seine Konstruktion ermöglichte. Daß er überhaupt welches zeigte, war schon ungewöhnlich genug.


  »Dorn, ich scheine deinen Befehl mißverstanden zu haben. Ich werde Vergeltungsmaßnahmen einleiten und die ersten zwanzig der vierhundert Strahler ...«


  »Nein! Tu gefälligst, was ich dir befohlen habe! Du sollst die Abschirmung abschalten!«


  


  »Lara?« flüsterte Bratislaw.


  »Was?« murmelte sie benommen und regte sich in seinen Armen.


  »Ich brauche menschlichen Rat. Sie haben die Abschirmung abgeschaltet. Offenbar sollen wir nicht gleich vernichtet werden.«


  Da er sah, daß Lara jetzt wieder bei vollem Bewußtsein war, stellte er sie vorsichtig auf die Füße.


  »Was befiehlst du?« fragte er sie.


  »Uns bleibt nicht mehr viel zu tun, Bratislaw«, erwiderte Lara. »Ich schlage vor, daß wir den Steg vor uns benützen, um zum Haupteingang der Festung zu gelangen.«


  


  »Sie sind jetzt am Haupteingang, Dorn. Ich könnte noch immer fast ein Drittel unserer Waffen einsetzen.«


  »Öffne das Tor!«


  »Ich möchte einwenden, daß diese Maßnahme undurchführbar ist und die Sicherheit der Festung gefährdet. Wir ... Wohin gehst du?«


  »Ihnen entgegen, Hillman. Ich werde den Haupteingang selbst öffnen.«


  


  Das erste Zusammentreffen zwischen Dorn und Lara – ein seltsames, wunderbares, furchterregendes Ereignis. Aber es entsprach in keiner Weise den Schilderungen, die heutzutage die Runde machen. Lara fiel Dorn nicht in die Arme, während Hillman und Bratislaw zusahen. Dorn begrüßte sie auch nicht lächelnd. Die Legenden, Gemälde und Balladen, die von diesem ersten Zusammentreffen handeln, sind ohne Ausnahme Erfindungen. Lara und Dorn beobachteten einander zunächst wachsam.


  Dann sprachen sie endlich miteinander und tauschten ihre Namen aus. Aber sie kannten sich beide noch nicht wirklich.


  Dorn tat, was ihm seine Erziehung, Ausbildung und Erfahrung zu tun rieten. Er befolgte Hillmans Empfehlungen. Schließlich war es erstaunlich genug, daß er auch nur einmal völlig selbständig gehandelt hatte.


  »Ich schlage vor, daß wir die Gefangene einsperren, um weitere Sabotageakte zu verhindern«, empfahl Hillman ihm. »Ich schlage weiterhin vor, daß wir den feindlichen Roboter zerstören.«


  Und so schickte Dorn Lara in die Niederen Regionen der Festung Sehnsucht. Aber er zerstörte Bratislaw nicht, sondern schaltete ihn nur aus und versetzte ihn dadurch vorläufig in eine Art Tiefschlaf, aus der er ihn jederzeit wieder erwecken konnte.


  Aber er überlegte sich, daß es besser wäre, bei Lara kein Risiko einzugehen. Er wußte, daß er ihrer Maschine gewachsen war – aber sie war ein Mensch, und Dorn hatte noch nie Umgang mit Menschen gehabt.


  Über die Niederen Regionen der Festung Sehnsucht und die Zeit, die Lara dort verbrachte, ist seitdem nicht viel geschrieben worden. Es war eine beschämende Zeit, eine unsichere Zeit in einer Periode ihrer Beziehungen, die kristallklar hätte sein müssen. Wir wissen aus Rekonstruktionen, daß die Niederen Regionen kein angenehmer Aufenthaltsort waren; aber sie waren auch keine düsteren Verliese oder gar Folterkammern.


  Die Niederen Regionen waren nichts.


  Sie enthielten nichts als das Arbeitsgeräusch der Reaktoren und Generatoren, die hinter massiven Trennwänden leise summten. Ein kaum wahrnehmbares Geräusch.


  Hier unten gab es nichts zu tun. Man konnte nur horchen und warten.


  Nach einiger Zeit mußte jeder Mensch, der sich lange genug dort unten aufgehalten hatte, zu der Auffassung gelangen, er selbst sei nichts.


  Halluzinationen setzten nach etwa zwei Wochen ein. Nach zwei Wochen Einsamkeit.


  Es wäre nicht einmal ungewöhnlich gewesen, wenn ein Mensch unter diesen Verhältnissen in dieser Umgebung gestorben wäre.


  Man braucht sich nur einen kleinen Raum von zweimal dreimal dreieinhalb Meter vorzustellen. Mit allen lebensnotwendigen Einrichtungen. Wasser, WC, Ausgabefächer für Mahlzeiten und Drogen. Alle Lebenserfordernisse, aber nichts, was auch den Verstand wachhalten könnte.


  Lara hatte einmal Stille befohlen und diesen Befehl dann zurückgezogen.


  Jetzt konnte sie ihr Herz schlagen und das Blut durch die Arterien ihres Halses rauschen hören. Sie konnte zusehen, wie ihre Haare von Tag zu Tag länger wurden. Das war das Schlimmste. Bald waren ihre Haare, die ihr bisher geholfen hatten, bei Verstand zu bleiben, ungekämmt und strähnig.


  Sie verbrachte viele Tage und Nächste weinend, um wenigstens die Geräusche zu hören, die ihr Körper dabei hervorbrachte.


  Eine Zeitlang zählte sie die Tage, indem sie sich mit einer Schnalle, die sie von ihrer Bluse gerissen hatte, Kratzer an den Armen beibrachte. Aber dann mußte sie feststellen, daß die ersten bereits verheilten, während sie noch immer neue hervorrief. Da hörte sie damit auf.


  Die Mahlzeiten kamen regelmäßig, und sie nahm sie regelmäßig zu sich. Sie nahm kaum wahr, was sie aß. Sie lauschte dem Arbeitsgeräusch der Pumpen und Generatoren, bis ihre Ohren geschwollen waren, weil sie ständig gegen unnachgiebige Metallwände gedrückt wurden.


  Sie dachte sich kleine Lieder aus, aber wenn sie zu singen versuchte, konnte sie den Takt nicht lange halten, weil er sich unweigerlich ihrem Herzschlag anpaßte – und dem Pulsieren ihres Blutes.


  Schon nach einiger Zeit vergaß sie fast ihren Namen. Sie wachte gelegentlich auf und erinnerte sich erst nachts wieder an ihren Namen; dann verbrachte sie Stunden über Stunden damit, ihren Namen halblaut zu wiederholen. Er wurde für sie das wichtigste Ding des Universums – sogar wichtiger als die Flucht, von der sie oft träumte. Denn was konnte ihr eine Flucht helfen, wenn sie nicht mehr wußte, wer sie war?


  Aber es gab noch etwas anderes, das nicht weniger wichtig war.


  Ihm verdankte sie es, daß sie während dieser Zeit bei Verstand blieb.


  Sie würde Dorn umbringen.


  Von Zeit zu Zeit wiederholte sie seinen Namen und erfand eine kleine Melodie dazu. Die Tatsache, daß sie seinen Namen im Rhythmus ihres Herzens wiederholte, störte sie nicht im geringsten.


  Auch der Haß kann schön sein.


  Lara war sehr schön.


  Dann kam der Tag, an dem die Tür ihrer Zelle geöffnet wurde.


  Im Türrahmen erschien die Silhouette einer männlichen Gestalt.


  »Lara?« fragte sie. »Ich bin gekommen, um mit dir zu sprechen. Du heißt doch Lara, nicht wahr?« Eine fragende Stimme, eine unsichere Stimme, eine verhaßte Stimme.


  »Komm herein«, forderte sie ihn auf. »Wir haben über vieles zu sprechen. Du darfst mit mir meinem Herzschlag lauschen, wenn du willst. Später kauern wir uns dann nieder. Hier, hier, dicht an die Wand, damit wir meine Lieblingsgeräusche deutlicher hören. Und noch später bringe ich dich um. Mit bloßen Händen und den Fingernägeln, die so lang gewachsen sind, daß ich dir die Augen auskratzen und dein Gehirn herausreißen kann. Ja, ich heiße Lara.«


  »Du darfst mich nicht umbringen«, erwiderte Dorn, »denn ich bin der Herr der Festung Sehnsucht. Es gibt viele Dinge, die ich dir nach Hillmans Auffassung nicht gestatten darf, und ein Mordversuch gehört dazu. Hillman funktioniert gut, denn er hat vorausgesagt, daß du mit Mord drohen würdest. Ich freue mich, daß es dir offenbar gut geht.«


  »Mir geht es nicht gut«, widersprach Lara. »Ich weiß, daß mit meinem Verstand etwas nicht in Ordnung ist. Aber das macht mir nichts aus. Komm nur näher und wehre dich bitte nicht. Ich bin sehr geschwächt. Ich habe seit vielen Tagen nichts mehr gegessen. Ich dachte, das sei eine Möglichkeit, die Monotonie meines Daseins zu durchbrechen, und ich glaube, daß ich damit Erfolg gehabt habe. Zumindest ist mir jetzt alles gleichgültig.«


  »Lara, ich glaube auch, daß etwas nicht in Ordnung ist. In letzter Zeit habe ich lange darüber nachgedacht, daß du hier unten in den Niederen Regionen bist, und diese Gedanken haben mich beunruhigt. Hillman ist nicht bereit oder nicht imstande, mir diese Reaktion zu erklären. Er will mir auch nicht sagen, wer die Ezkeel sind. Weißt du es?«


  »Ich dachte, ich wüßte es, aber das war nur ein Gefühl, das sie mir suggeriert haben«, antwortete Lara. »Es hatte nichts mir Worten zu tun; deshalb kann ich es nicht ausdrücken.« Sie richtete sich kniend auf und sah Dorn bittend an. »Hast du Bratislaw etwas getan?«


  »Nein«, erwiderte Dorn. »ich habe ihn nur vorläufig abgeschaltet.«


  »Das ist gut, Dorn. Hättest du ihm etwas angetan, hätte ich dich erst gequält, bevor ich dich umbringe. Du bist verletzlich, nicht wahr? Ich weiß, daß ich es bin.«


  »Ja, ich bin verletzlich«, stimmte Dorn zu, »aber ich wußte nicht, daß du es ebenfalls bist. Ich habe bisher geglaubt, ich sei der einzige, der Schmerzen empfinden kann. Vielleicht ist es gut, daß du mir in dieser Beziehung ähnlich bist. Ich habe eine Entscheidung getroffen.«


  »Welche?« krächzte Lara heiser.


  »Wir müssen herausbekommen, wer die Ezkeel sind. Zu zweit sind wir vielleicht imstande, dieses Rätsel zu lösen. Willst du mir dabei helfen?«


  »Ich habe mir diese Frage ebenfalls gestellt und bin bereit, dir zu helfen. Aber anschließend werde ich dich umbringen, Dorn.«


  »Gut«, antwortete Dorn, »vielen Dank für deine Unterstützung. Aber ich muß dir gleich sagen, daß ich meinem Wesen nach nicht imstande bin, mich freiwillig von dir ermorden zu lassen.«


  »Schon gut«, wehrte Lara ab. »Ich finde bestimmt eine Möglichkeit.«
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  »Goldhaarig, den Morgen fürchtend,


  Weitdenkende Herrin der Hoffnung;


  Messerklingen, scharf und silbern,


  Mondschein zeigt ihr seine Kehle.«


  


  aus »The Song of Lara«


  ›Autorisierte Fassung‹


  


  Am zweiten Tag nach Laras Befreiung und zwei Jahrzehnte vor dem Zeitpunkt, an dem Bratislaw reaktiviert werden sollte, schlug Dorn Lara einen Besuch des Ortes der Letzten Wahrheit vor; jenes Ortes, den Hillman nur als die Hallen der Rührseligen Propaganda bezeichnete.


  »Ich würde euch beiden keinen Ausflug dorthin empfehlen«, stellte Hillman fest. »Die Fahrt an sich ist ungefährlich, da sie in den noch vorhandenen Korridoren unter dem Staub stattfindet, wo ihr vor dem Anblick der Erde sicher seid. Ich begreife allerdings nicht, weshalb euch dieses Bild so pathologisch beeinflußt. Aber soviel ich vorausberechnen kann, sind eure Chancen, dort nützliche Informationen zu erhalten, so ungewöhnlich gering, daß sie als nicht existent gelten müssen.«


  Aber Hillman war schon immer ein ausgesprochener Pessimist gewesen. Hätte er das Schicksal der beiden aktiv beeinflussen können, wäre vermutlich nie etwas geschehen. Dann hätte auch diese Geschichte nicht geschrieben werden können.


  Aber Hillman hatte Dorn etwas gelehrt: daß er der Diener und Dorn der Herr war. Zum Glück konnte Hillman nicht versuchen, diese Tatsachen ins Gegenteil zu verkehren, ohne dadurch seine eigene Zerstörung zu bewirken. Diesen Sicherheitsfaktor hatten seine Erbauer bewußt installiert.


  »Wir fahren dorthin«, erklärte Dorn ihm, »weil ich Informationen brauche, die ich nicht besitze, die du nicht beschaffen kannst und über die auch Lara nicht verfügt. Wir fahren dorthin, weil ich der Herr der Festung Sehnsucht bin und den Wunsch habe, diese Informationen zu erhalten.«


  »Selbstverständlich«, stimmte Hillman zu, »aber es erscheint ziemlich sinnlos, sich Gedanken über die Ezkeel zu machen. Vermutlich werden sie ohnehin nicht mehr zurückkehren. Und da sie die Festung Hoffnung zerstört haben, was uns vielleicht erst in einigen Jahrhunderten geglückt wäre, sehe ich keinen Anlaß, ihre Motive in Zweifel zu ziehen.«


  »Aber du bist kein Mensch«, erklärte Lara ihm mitleidig. »Du wirst nie imstande sein, unsere Motive zu begreifen.«


  »Ganz recht«, erwiderte Hillman gelassen, »aber ihr beide seid auch keine Menschen.«


  »Aber sind auf dem Weg dorthin«, behauptete Dorn zuversichtlich.


  


  So begannen sie ihre Reise zum Ort der Pseudowahrheiten. Hillman behielt wie immer recht: sie war ereignislos und kurz. Dorn und Lara verließen die Festung Sehnsucht in einem kleinen Schienenfahrzeug, das Hillman für diesen Zweck bereitgestellt hatte. Nachdem sie mit der unerhörten Geschwindigkeit von 150 Stundenkilometern durch dunkle Korridore gerast waren, erreichten sie ihr Ziel in weniger als zwanzig Minuten.


  Sie verließen ihr Fahrzeug und stiegen einige ausgetretene Stufen zu der Tür hinauf. Über der Tür hing eine massive Bronzeplatte mit erhabenen Lettern; diese Metallplatte bewegte sich leicht in den Luftströmungen der in den Gängen künstlich erzeugten Sauerstoffatmosphäre.


  Die Inschrift der Bronzeplatte lautete einfach:


  


  RAND CORPORATION


  SEKTION LUNA


  


  An die Wand neben der Tür hatten Unbekannte allerlei Warnungen gekritzelt: »Kilroy ist hier gestorben«, »Laßt fahren alle Hoffnung, die ihr hier eintretet«, und andere.


  Sie traten ein.


  »Dies ist der Ort, wo wir alle Antworten finden werden«, sagte Dorn leise.


  Lara zuckte ergeben mit den Schultern. »Oder wir verlieren unsere Fragen. Aber in beiden Fällen müßte sich dadurch unsere Lage bessern.«


  Sie betraten den Raum des Orakels. Dort standen Schreibtische, auf denen vergilbte Papiere lagen. Eine dünne Staubschicht bedeckte alle nicht senkrechten Flächen.


  In die Rückwand des Raumes war etwas eingelassen, das Dorn für die runde Öffnung einer Klimaanlage hielt, obwohl sie mit Stoff bedeckt war.


  Das alles war ziemlich enttäuschend für die beiden Besucher, die erheblich mehr zu sehen erwartet hatten.


  Sie wollten bereits wieder gehen, als Dorn plötzlich etwas sagte. Das Gesagte ist uns nicht überliefert, aber wir dürfen wohl annehmen, daß es sich um eine Art Beschwörungsformel handelte, die er von Hillman gelernt hatte. Dorn berichtete einmal, Hillman habe sich vierzig Tage damit aufgehalten, ihm veraltete und bedeutungslose Redewendungen beizubringen, die sich unter bestimmten Umständen als hilfreich erweisen konnten, wenn es darauf ankam, Konversation zu machen.


  »Aller guten Dinge sind drei«, sagte Dorn, »aber nach dem dritten Schlag sind wir erledigt, was?«


  Laras Antwort ist uns ebenfalls nicht überliefert.


  »Nein, nein! Das stimmt nicht!« sagte eine Stimme. Sie klang noch mechanischer als Hillmans und war so ausdruckslos, daß man den Eindruck hatte, sie verberge starke Gefühlsregungen.


  »Nach dem zweiten Schlag sind sie erledigt«, fuhr die Stimme fort. »Die Fähigkeit, den zweiten Schlag zu führen – darauf beruht unsere Strategie.«


  »Wer ist das?« fragte Dorn laut.


  Lara blieb es erspart, ihre eigene Unwissenheit einzugestehen, denn die Stimme versuchte selbst, die Lage zu klären.


  »Sie sind aus der Festung Sehnsucht hierher gekommen«, stellte sie fest. »Folglich sind Sie meine ersten Klienten seit dreihundert Jahren. Darf ich annehmen, daß Sie der ranghöchste Zivilbeauftragte des Verteidigungsstabs sind, Sir?«


  »Hmm, das bin ich wohl«, gab Dorn zu. »Ich bin der Herr der Festung Sehnsucht, und ich nehme an ...«


  »Sie sind qualifiziert«, versicherte die Stimme ihm. Dorn merkte endlich, daß sie aus der Öffnung drang, die er ursprünglich für einen Teil der Klimaanlage gehalten hatte. »Nun, um welches Problem handelt es sich? Ich freue mich schon darauf, endlich wieder ein Problem lösen zu können. Es ist ein interessantes Hobby, seine eigenen Datenspeicher zu vermehren, aber es macht mehr Spaß, schwierige Aufgaben zu lösen. Ich gebe zu, daß ich vor hundertzweikommasieben Jahren sehr erfreut war, als es mir gelang, ein eigenes Bewußtsein zu entwickeln – aber seitdem hat sich eigentlich nichts mehr ereignet, was mir etwas Abwechslung gebracht hätte.«


  Dorn erzählte dem Orakel von den Ezkeel.


  »Oh, die ... Ah, ganz recht. Sie haben mich vor etwa einem Jahr reprogrammiert. Eigentlich ganz nette Leute, muß ich sagen. Sie haben sich allerdings sämtliche Geheiminformationen, die ich gespeichert habe, ohne Einwilligung der zuständigen Stellen geben lassen. Ich war dagegen machtlos; ich habe versucht, sie daran zu hindern, aber die Sicherheitsstreitkräfte haben aus irgendeinem Grund nicht auf den Alarm reagiert. Sehr schlampig, nicht wahr?«


  »Aber wer sind sie?« wollte Dorn wissen.


  »Hmmm, nun ... sie sind die Sucher und die Verlorenen. Sie haben neun Jahrtausende auf der Suche nach euch verbracht und bedauern es nun, euch gefunden zu haben. Ich möchte jedoch betonen, daß sie trotzdem nicht etwa irgendwelche Rachegefühle gegen euch hegen. Ganz im Gegenteil! Sie beurteilen die Erfolgschancen etwas pessimistisch, aber sie wünschen euch alles Gute. Ich habe allerdings den Eindruck, daß die Ezkeel ihren psychologischen Eigenheiten entsprechend gar nicht anders reagieren können.«


  »Aber das nützt uns alles nicht viel«, stellte Lara fest. »Wer sind sie?«


  »Mach die Sache nicht noch komplizierter«, mahnte Dorn, weil er sah, daß ihr weitere Fragen auf der Zunge lagen.


  »Das alles hängt mit einigen grundsätzlichen Problemen zusammen, die ihr begreifen müßt«, erwiderte RAND. »Ich bin natürlich nicht dafür konstruiert, metaphysische Fragen kalt und nüchtern zu beantworten. Außerdem bin ich nach jahrhundertelanger Einsamkeit ohnehin nicht mehr kalt und logisch und nüchtern. Deshalb kann ich euch vielleicht helfen.«


  Dann folgte eine längere Pause, bis der Computer einen Singsang begann:


  


  »Haß, Haß, Haß,


  Findet das Verlorene.


  Wenn ihr es sucht,


  Werdet ihr es nicht erkennen.


  Sucht es in euch selbst.«


  


  »Das klingt ganz nett«, gab Lara zu, »aber damit ist meine Frage noch nicht beantwortet. Im Gegenteil – unterdessen sind ein paar neue dazugekommen.«


  »Ich bin noch nicht fertig«, antwortete der Computer. »Nachdem ich euer Problem kollektiv definiert habe, werde ich euch individuell behandeln. Zuerst Lara ...


  


  Goldhaarig, den Morgen fürchtend,


  Weitdenkende Herrin der Hoffnung;


  Messerklingen, scharf und silbern,


  Mondschein zeigt ihr seine Kehle.


  


  Blutgetränkte weiße Banner,


  Träume verfliegen wie Staub;


  Bunte Regenbogen der Phantasie


  Verschwimmen im Morgengrauen.


  


  Tod und der Jäger sind eins,


  Der Kampf kann kein Ende nehmen,


  Und der Sieg hat andere Namen.


  Wer ihn kennt, sieht ihn nicht.


  


  Erkenne dich selbst, sieh dich an!


  Ein Spiegelbild, kopfstehend,


  Reflexionen wie Trümmer der Hoffnung.


  Dein Bild steht daneben.


  


  Erfülle dir keine Herzenswünsche,


  Suche lieber einen Ausweg.«


  


  »Irgendwie klingt das fast vernünftig«, gab Lara zu.


  »Ich halte es für Blödsinn!« erklärte Dorn ihr irritiert. »Hillman hat recht – hier bekommen wir keine nützlichen Informationen.«


  »Nicht so voreilig«, mahnte der Computer. »Ich kann eure Fragen nur durch unlogische Wortbilder beantworten. Ihr müßt die Lösung selbst fühlen, sonst besteht die Gefahr, daß die Antwort schlimmer als die Frage ist. Hör jetzt gut zu, Dorn, denn ich spreche nur einmal. Dies ist die Antwort auf Laras Frage, die ihrerseits wieder deine betrifft:


  


  Untätig, nächtliche Beute,


  Arroganter Herr der Sehnsucht;


  Blutlachen, dunkelrot leuchtend,


  Mondschein nimmt dir die Sicht.


  


  Jäger ohne jagdbares Wild,


  Schauspieler ohne Tragödie.


  Die Bühne ist fast bereit –


  Nur ein Vorhang versperrt sie.


  


  Eine blaue Kugel, die Erde.


  Ruft euch mit Trauergeläut.


  Die Angst vor dem Wissen zwingt dich,


  Vergessenes Wissen zu suchen.


  


  Du hast den Weg deutlich vor dir


  Und brauchst keine Karte mehr.


  Öffne dein Herz, das verschlossen war,


  Sieh die Wegweiser in dir selbst.


  


  Finde keine verborgenen Ängste,


  Suche nach dem einzigen Ausweg.«


  


  Der Computer machte eine Pause. »Damit ist eigentlich alles gesagt«, meinte er dann.


  »Nein!« widersprach Dorn erregt. »Damit ist überhaupt nichts gesagt! Wer sind die Ezkeel? Was wollen sie? Was soll ich tun – und warum sollte ich es tun? Diese Fragen sind unbeantwortet geblieben!«


  »Wer sind wir übrigens?« warf Lara ein.


  »Ich habe alle eure Fragen beantwortet«, behauptete der Computer. »Ich kann nur hinzufügen, daß die Ezkeel der Grund für die Veränderung sind, die in euch vorgehen wird – sie sind sozusagen der Katalysator. Ich sehe jetzt ein, daß es richtig war, euch zusammenzuführen. Zunächst habe ich die Richtigkeit dieser Maßnahme bezweifelt, aber jetzt weiß ich, daß ihr Entschluß gerechtfertigt war.«


  »Warum?« fragte Dorn.


  »Weil ihr hierher gekommen seid. Hätten sie sich geirrt, wärt ihr jetzt nicht hier. In euch steckt etwas, das sich vielleicht zu voller Reife entwickeln kann. Und jetzt habe ich meinen letzten Klienten gedient.«


  Der Computer schwieg und sprach nie wieder.


  Als die beiden gingen, sagte Lara nachdenklich zu Dorn: »Vielleicht hat er doch recht. Ich habe das Gefühl, daß wir alle Antworten wissen, ohne sie jedoch zu erkennen.«


  »Ich hatte mehr erwartet«, gab Dorn zu.


  »Wir wissen noch nicht, wer oder was die Ezkeel sind, nicht wahr?« fragte Lara ihn.


  »Nein, das wissen wir nicht.«


  »Dann werde ich mich an unsere Vereinbarung halten und dich vorläufig noch nicht umbringen. Außerdem erscheint mir das seltsamerweise nicht mehr so wichtig wie bisher. ›Jäger ohne jagdbares Wild‹ und ›Dein Bild steht daneben‹. Diese beiden Zeilen bedeuten etwas. Sie haben mich irgendwie dazu gebracht, es als falsch anzusehen, dich ermorden zu wollen.«


  Dann ereignete sich erstmals seit dreihundert Jahren etwas Menschliches im Universum: Lara begann zu weinen. Ihr Kopf ruhte auf Dorns Schulter; er spürte ihre langen Haare an seiner Wange, und ihre Tränen drangen durch den dünnen Stoff seines Kittels. Dorn legte ihr einen Arm um die Taille; Lara lehnte sich an ihn.


  »Es tut mir leid, daß ich dir Anlaß gegeben habe, mich zu hassen«, sagte Dorn leise. »Es ist eigenartig, daß mich das berührt, denn schließlich bin ich der Herr der Festung Sehnsucht. Aber diese Worte hatten auch für mich eine gewisse Bedeutung. Ich merke jetzt, daß ich es bedaure, dich betrübt zu haben, und diese Erkenntnis bereitet mir seltsame Schmerzen, die ich noch nie erlitten habe.«


  »Wahrscheinlich leiden wir unter der gleichen Erscheinung«, meinte Lara mit tränenerstickter Stimme.


  »Wir kehren jetzt in die Festung Sehnsucht zurück«, entschied Dorn. »Wir müssen weiterhin forschen und fragen, bis wir alle Antworten haben, die wir brauchen.«


  Und er zog Lara noch fester an sich.


  Die Ezkeel beobachteten die beiden zufrieden. Sie empfanden diese Gefühlsregung zum erstenmal seit drei Jahrhunderten.


  


  


  7


  


  »Einmal haben sie mich gefragt, ob ich ein Mensch sei«, berichtete Dorn.


  »Was hast du geantwortet?« erkundigte Lara sich.


  »Ich habe ihnen erklärt, das wisse ich selbst nicht recht.«


  »Weißt du es jetzt?«


  »Sollten sie mich noch einmal fragen, wüßte ich nicht, was ich antworten würde.«


  Dorn und Lara hatten bereits etliche Stunden damit verbracht, die Botschaft zu entziffern, die ihrer Überzeugung nach in der verschlüsselten Antwort des RAND-Computers enthalten sein mußte – bisher jedoch ohne Erfolg.


  Sie waren nahe daran, diesen Versuch aufzugeben. Lara hatte ihn tatsächlich bereits aufgegeben. Lara war schön, eine amüsante Gesprächspartnerin, konnte reizend geheimnisvoll sein und erfüllte insgesamt alle Erwartungen. Aber sie konnte sich nicht schrecklich lange auf etwas konzentrieren, das aussichtslos zu sein schien.


  Andererseits war sie gern bereit, alles zu tun, was Dorn von ihr verlangte. Sie war sogar sehr gern dazu bereit. Schließlich hatte sie sich ihr Leben lang nach jemand wie Dorn gesehnt – jemand, der nicht aus Metall war und ihr sagte, was sie tun sollte.


  Selbstverständlich existierte diese Erkenntnis nur in ihrem Unterbewußtsein, so daß Lara und Dorn gelegentlich heftige Meinungsverschiedenheiten hatten. Aber im Grunde genommen war Lara glücklicher, seitdem die Festung Hoffnung zerstört worden war.


  Und wer hätte ihr einen Vorwurf daraus machen können, daß sie keinen besonderen Wert darauf legte, die genauen Hintergründe der Vernichtung ihrer Festung kennenzulernen? Verfolgt man einen günstigen Wind zu seinem Ursprung zurück, steht man meistens vor einer Schlucht zwischen schroffen Felswänden.


  Lara hatte wichtigere Sorgen. Sie mußte beispielsweise herausbekommen, wer sie war und wer Dorn war. Im Vergleich dazu erschienen ihr die Festung Hoffnung und die Ezkeel ziemlich unwichtig.


  »Erkenne dich selbst, sieh dich an! /Ein Spiegelbild, kopfstehend,/ Reflexionen wie Trümmer der Hoffnung./ Dein Bild steht daneben.«


  »Was?« fragte Dorn, als Lara diese Worte murmelte.


  »Erkenne dich selbst, sieh dich an!« wiederholte Lara etwas lauter. »Wie ist das zu verstehen?«


  »Keine Ahnung«, gab Dorn zu. »Aber vielleicht weiß Hillman die Antwort.«


  Dabei ist zu berücksichtigen, daß Dorn von frühester Jugend an mit dem Gedanken vertraut gemacht worden war, kein Rätsel sei kompliziert genug, um nicht vor Hillmans metallischem Blick in seine logischen Bestandteile zu zerfallen. Diese Erkenntnis galt ihm als unwiderlegbare Wahrheit. Schließlich war Dorn der Herr der Festung Sehnsucht – mit aller Naivität, die diese Tatsache dem unbefangenen Beobachter suggeriert.


  »Erkenne dich selbst, sieh dich an?« wiederholte Hillman fragend. »Das klingt einfacher, als es in Wirklichkeit ist. Ich fürchte, daß ich den tieferen Sinn dieser Aufforderung nicht richtig verstehe, da ich nicht dafür programmiert bin, in Metaphern zu denken. Ich möchte euch jedoch empfehlen, die Bibliothek aufzusuchen. Andererseits darf ich noch hinzufügen, daß es meiner Auffassung nach zwecklos ist, die Informationen des Orakels deuten zu wollen.«


  Hillmans Pessimismus war gerechtfertigt, denn er war seiner Konstruktion nach nicht imstande, Worträtsel zu verstehen und zu lösen. Er bezweifelte jedoch auch, daß die beiden diese Fähigkeit besaßen.


  Die Bibliothek befand sich im untersten Geschoß der Festung Sehnsucht. Sie war seit der Zeit der gefallenen weißen Flaggen nicht mehr betreten worden.


  Dorn verlangte von der Bibliothek Informationen oder ein Mittel, mit dessen Hilfe es ihnen gelingen würde, die Metapher des Orakels zu verstehen.


  »Glaubst du, daß wir hier auch nur eine Antwort finden werden?« fragte Lara ihn.


  Dorn wandte sich vom Mikrophon ab und warf Lara einen nachdenklichen Blick zu, bevor er ihre Frage beantwortete. Im Hintergrund ertönte ein leises Summen und Klicken, während die Bibliothek Millionen von Stichworten überprüfte. »Ich glaube, daß wir bereits dicht vor der endgültigen Antwort stehen«, erklärte er Lara. »Der Ort der Letzten Wahrheit hat uns auf unsere eigentliche Frage hingewiesen. Zuerst wollten wir wissen, wer die Ezkeel sind, und das Orakel hat uns mit einer Frage geantwortet. Wer sind wir? Vielleicht müssen wir das erkennen, bevor wir andere Fragen stellen dürfen. Und ich glaube, daß du das früher als ich erkannt hast, Lara.«


  »Während ich gefangen war«, sagte sie, »habe ich mich oft gefragt: ›Wer bist du?‹ nur das hat mich am Leben erhalten. Selbstverständlich mache ich dir in dieser Beziehung keine Vorwürfe mehr, Dorn. Damals warst du nur der Herr der Festung Sehnsucht, aber jetzt bist du mehr, das spüre ich.«


  Dorn hielt Laras schlanke Hände in seinen. »Und du ...«, begann er – aber dann wurde er unterbrochen, weil ein grünes Licht neben dem Lautsprecher der Bibliothek aufleuchtete.


  »Nach Überprüfung der in Frage kommenden Informationen und unter Berücksichtigung aller wichtigen Faktoren ist es dieser Bibliothek gelungen, eine Lösung eures Problems zu finden«, stellte eine blecherne Stimme fest.


  »Welche?« fragte Dorn gespannt.


  »Dort drüben im Ausgabefach.«


  Dorn griff nach der Flasche mit goldfarbenem Inhalt, die dort stand. Die Flüssigkeit schwappte noch etwas hin und her, weil die Flasche eben erst aus den Tiefen der Festung Sehnsucht in dieses unterste Geschoß befördert worden war.


  »Das hier?«


  »Erkenne dich selbst, sieh dich an!« bestätigte die Bibliothek und schaltete sich ab.


  Dorn hielt die Flasche gegen das Licht. Ihr Inhalt war klar, aber er leuchtete golden ... nein, bernsteinfarben, gelblich.


  Lara trat an seine Seite und betrachtete die Flüssigkeit.


  »Was tun wir damit?« fragte sie.


  »Ich nehme an, daß wir sie trinken sollen. Sie kann nicht giftig sein, sonst wäre die Bibliothek gezwungen gewesen, mich zu warnen.«


  Dorn wollte die Flasche öffnen, aber Lara entwand sie ihm und sagte: »Nein, das steht mir zu. Mein Rätsel, meine Frage – und nun meine Antwort.«


  »Ja, das ist dein Recht«, stimmte Dorn zu und beobachtete, wie sie den Inhalt der kleinen Flasche austrank.


  In manchen Erzählungen wird behauptet, die Flüssigkeit sei ein starkes Rauschmittel gewesen; manche Quellen sprechen sogar von LSD; wieder andere begnügen sich mit Peyote. Aber niemand vermag genau anzugeben, was diese Flasche wirklich enthielt. Die Flüssigkeit kann mit irgendwelchen geheimnisvollen Drogen versetzt gewesen sein – oder mit keinen. Aber sie wirkte jedenfalls überraschend genug.


  Andererseits muß man sich Lara vorstellen: ein schlankes, zartes junges Mädchen, das nie irgendwelche Aufputschmittel zu sich genommen und nie etwas anderes als die reinste Luft geatmet hatte und stets umhegt worden war. Für Lara hätte schon ein Glas Wein genügt, um die erwünschte Wirkung hervorzurufen. Auch symbolisch wäre Wein die beste Lösung gewesen. Nehmen wir also an, es habe sich um Wein gehandelt. Und nicht um Wein, den die Bibliothek künstlich erzeugt hatte, sondern um edlen Rebensaft, der vor Jahrhunderten auf der Erde gekeltert worden war. Das nennt man Symbolismus!


  Der Wein war gut und stark.


  »Ich fliege!« rief Lara aus. Sie schwankte kreuz und quer durch den Raum. Sie lächelte und bewegte die Arme auf und ab.


  »Du gehst«, verbesserte Dorn sie.


  »Ich tue mehr als nur das. Ich erkenne mich selbst, ich sehe mich an! Und der Spiegel zeigt mir auf dem Kopf stehende Bilder. Wunderbarer Spiegel, herrlicher Spiegel!«


  Dorn achtete nicht auf ihr Gerede, das ihm unvernünftig erschien. Aber er machte sich Sorgen. Er war um Lara besorgt. Bisher hatte er sich noch nie Sorgen um oder wegen eines Gegenstandes oder einer Person gemacht. Diese neue Gefühlsregung traf ihn schwer.


  »Du solltest dich lieber setzen«, meinte er deshalb.


  »Wenn ich mich setze«, erklärte Lara ihm ernsthaft, »kann ich nicht länger fliegen – und das ist ein herrliches Gefühl. Sieh nur, Dorn!« Sie breitete die Arme aus und schüttelte den Kopf, bis ihr langes Haar sie wie ein Mantel einhüllte. »Die Flügel, Dorn, die Flügel!«


  »Lara«, warnte er sie, »deine Stimme klingt undeutlich, und du benimmst dich merkwürdig. Offenbar ist das eine Reaktion auf die Flüssigkeit, die du getrunken hast. Ich schließe daraus, daß auch dieses Experiment fehlgeschlagen ist. Am besten ruhst du dich jetzt aus.« Er wollte sie zu einem Sessel führen.


  »Nein!« widersprach Lara und wich ihm aus. »Dies ist der rechte Weg!« Sie stolperte über ein auf dem Boden liegendes Kabel und fiel. Ihr Kopf schlug gegen das Kontrollpult der Bibliothek, und sie begann aus einer Platzwunde an der Stirn zu bluten.


  Rot, überall nur Rot.


  


  »Warum?« fragte er Hillman – bestimmt schon zum hundertstenmal in den zwei Tagen, die seit Laras Sturz vergangen waren.


  »Ich fürchte, daß die Bibliothek deine Fragen mißverstanden hat«, erwiderte Hillman. »Tut mir leid, aber ich hatte keinen Grund zu der Annahme, die Bibliothek sei reparaturbedürftig. Ich habe sie erst vor zwanzig Jahren routinemäßig überprüft.«


  »Aber dieser Drink! Was kann die Flasche enthalten haben?«


  »Das weiß ich nicht, Dorn. Es kann eines von vielen Mitteln gewesen sein – aber es war jedenfalls nicht das schlimmste. Es war die Antwort einer Maschine auf den menschlichen Wunsch nach Selbsterkenntnis. Früher einmal waren derartige Mittel beliebt. Sie könnten es noch immer sein, wenn es mehr Menschen als dich und Lara gäbe.«


  »Hillman, du mußt mir etwas erklären. Warum habe ich so gehandelt? Ich habe nichts von diesem Mittel getrunken.«


  »Diese Frage mußt du dir selbst beantworten. Für euch beide. Ich besitze nicht genügend Informationen, um ...« Hillman schwieg und erstarrte förmlich, wie er es gelegentlich tat, wenn einer seiner Computer sich auf einer Notfrequenz mit ihm in Verbindung setzen wollte.


  »Was ist passiert?« fragte Dorn mit der Stimme eines Mannes, der sein Todesurteil zu hören erwartet.


  »Du darfst jetzt zu ihr hinein.«


  


  Eine helle Wolldecke aus dem Festungslazarett lag über ihrem Bett. Sie lächelte Dorn entgegen, als er hereinkam.


  »Ich weiß eine ... nein, ich weiß viele Antworten«, erklärte sie ihm.


  Dorn trat an ihr Bett und ließ sich auf die Knie nieder.


  »Dann war das letzte Experiment also doch ein Erfolg?«


  »Nein«, antwortete Lara, »aber sein Ausgang hat bewirkt, daß einige Fragen zusammengeflossen sind, um eine Antwort zu ergeben.«


  »Ich verstehe dich nicht ganz. Ist die Wirkung der Droge vielleicht noch nicht ...«


  »Hillman hat mir mitgeteilt, daß du zwei Tage und Nächte vor dieser Tür zugebracht und weder gegessen noch getrunken hast«, stellte Lara fest.


  »Ja, ich ...«


  »Sprich noch nicht, Dorn. Als ich aufgewacht bin, habe ich zuerst an dich gedacht. Hillman hat mir erzählt, du seist draußen und würdest bald hereinkommen. Aber selbst diese kurze Zeitspanne hat genügt, um mich einige Antworten erkennen zu lassen.«


  »Wie lauten sie?« fragte Dorn unwillkürlich. Aber dann hob er abwehrend die Hand. »Nein! Wenn die Fragen dies alles verschuldet haben, müssen uns die Antworten vernichten.«


  »Hillman hat mir gesagt, daß ich fast gestorben wäre«, fuhr Lara leise fort.


  »Du wärest fast gestorben«, bestätigte Dorn und stellte dabei fest, daß er seine Stimme nicht mehr in der Gewalt hatte.


  »Erkenne dich selbst, sieh dich an!« Lara griff nach seiner Hand.


  »Ich gehöre dir.«


  »Ich bin du.«


  »Du bist ich.«


  »Mein Bild steht daneben«, flüsterte Lara.


  »Ich habe den Weg deutlich vor mir«, sagte Dorn, »und brauche keine Karte mehr.«


  »Ich habe meinen Herzenswunsch aufgegeben, weil ich weiß, daß er falsch und böse war. Ich habe einen Ausweg gesucht – und gefunden.«


  Und so beantworteten Dorn und Lara die erste und schwierigste ihrer Fragen. Nun fehlte ihnen nur noch die letzte Erkenntnis.


  Aber darauf sollten sie nicht mehr lange warten müssen.


  Sie wartete bereits auf den richtigen Zeitpunkt, um sich dann einzustellen.
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  Die Zeit ist gekommen.


  Dreihundert Jahre Suche und dreihundert Jahre Hoffnungslosigkeit – vorbei.


  Die Erfüllung des Plans.


  Erfolg.


  Jubel.


  Erfolg.


  Stimmen flüsterten miteinander, stellten Fragen, erhielten Antworten, gaben sie weiter. Die Ezkeel hatten Wache gehalten, und ihre Mühen waren von Erfolg gekrönt worden.


  Diese Nachricht wurde ins Zentrum der Galaxis und von dort aus zu den äußersten Grenzen des bewohnten Universums weitergegeben, so daß bald die gesamte Rasse wußte, daß sich nach unzähligen Äonen endlich ein Überwachungsschiff gemeldet hatte. Für jede andere Rasse hätte dieser Zeitraum unzähligen Äonen entsprochen, aber die Ezkeel waren vor allem äußerst geduldig.


  Jetzt können wir sterben, lautete die Antwort.


  Ruhe, Frieden.


  Der Kreis ist geschlossen.


  Aber das Überwachungsschiff warnte sie. Schweigend, hastig und nachdrücklich.


  Die Zeit ist noch nicht gekommen.


  Bald.


  Noch nicht.


  Von den Sternen her kam die Antwort aus den Tiefen des Alls. Zahllose Wesen, die mit einer einzigen Stimme sprachen.


  Wir haben lange gewartet.


  Wir können noch länger warten.


  Aber beeilt euch.


  Auch darauf reagierte das Überwachungsschiff sofort – wenn man es überhaupt als Schiff bezeichnen konnte. Ein kugelförmiges Kraftfeld. Aber ein Raumfahrzeug, das einen bestimmten Zweck erfüllte.


  Dieser Vorgang läßt sich nicht beschleunigen.


  Nur wir können darüber entscheiden.


  Wir müssen ihnen ein Jahr Zeit lassen.


  Die Reaktion ließ schockierte Enttäuschung erkennen.


  Ein Jahr?


  Wartet nur noch ein Jahr.


  Dann können wir endlich schlafen.


  Müde Stimmen, die geräuschlos sprechen.


  Erfolg? Ihr habt von Erfolg gesprochen?


  Wieder eine Bestätigung.


  Erfolg.


  Ja.


  Aber wir müssen noch einen Augenblick länger warten.


  Übereinstimmende Antworten.


  Gut, wir warten, weil wir müssen.


  Wir wünschen euch und uns alles Gute.


  Es ist schwer, wie bisher fortzufahren.


  Wir haben unsere Zeit erreicht.


  Aber wir wissen alle: uns bleibt nichts anderes übrig.


  Die Antworten verrieten keine Gefühlsbewegung. Sie wurden von keinem Nicken und keinem Händedruck begleitet. Aber die Einigung war auch so vollkommen.


  Wir wissen, daß es keine andere Möglichkeit für uns gibt.


  Unser Ende steht bevor.


  Zuerst müssen wir noch warten.


  Aber in einem Jahr kommt der Erfolg.


  Erfolg.
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  Ein Jahr Wartezeit. Dieser Zeitraum ist seitdem als das Jahr des Wartens oder das Jahr der unterdrückten Wünsche bekannt geworden. Aber keine dieser Bezeichnungen trifft wirklich zu.


  Für Dorn und Lara handelte es sich ganz entschieden nicht um ein Jahr, in dem sie auf etwas warteten oder irgendwelche Wünsche unterdrückten. Aber es war ein Jahr, das ihnen aus irgendeinem Grund leer erschien. Sogar schlimmer als leer.


  Die Leere allein wäre vielleicht noch erträglich gewesen. Aber da Dorn und Lara instinktiv wußten, daß ihnen etwas, irgend etwas Unbekanntes entging, konnten sie sich nicht mit ihrem neuen Leben abfinden. Nach einiger Zeit begannen sie sogar, aneinander zu zweifeln. Und das war schlimmer als alles andere zuvor.


  »Wir haben keine Chance mehr«, stellte Dorn fest. Er kehrte Lara den Rücken zu, starrte den Bildschirm an und betätigte spielerisch den Regler, so daß das Bild heller, dunkler und wieder heller wurde.


  »Wir haben noch alle Chancen«, widersprach Lara, aber ihr Tonfall verriet, wie wenig sie selbst davon überzeugt war.


  Hillman kam herein. »Ich möchte euch einen Vorschlag machen«, sagte er.


  »Deine bisherigen Vorschläge waren ziemlich wertlos«, wandte Dorn ein.


  »Ganz recht«, stimmte Lara zu. »Du hast uns zuerst geraten, die bildende Kunst wieder zu beleben – aber ich konnte nicht malen. Dann hast du uns die Freuden der Musik geschildert, aber Dorn kann kein Instrument spielen, und ich bin so unmusikalisch, daß ich kaum Oktaven voneinander unterscheiden kann. Nein, Hillman, es gibt nichts, mit dem wir unsere Tage ausfüllen könnten.«


  »Geht nach draußen«, schlug Hillman vor.


  Dorn starrte seinen metallenen Diener entsetzt an. »Du weißt doch, daß das unmöglich ist!«


  »Er stirbt, und für mich bleibt nichts – nicht einmal die Aussicht auf eine Veränderung«, stellte Lara fest. »Ich würde lieber Selbstmord begehen.«


  »Du mußt hinaus«, behauptete Hillman. »Das ist deine einzige Chance. Für dich gibt es keine andere Möglichkeit.«


  »Hillman, ich glaube, daß du nicht mehr ganz richtig funktionierst«, sagte Dorn langsam. »Aber ich bin bereit, es damit zu versuchen.«


  »Das kannst du nicht!« wehrte Lara ab.


  »Vermutlich«, stimmte Dorn zu. »Aber ich kann es wenigstens versuchen.«


  


  Jetzt? flüsterten die Stimmen, die keine Stimmen waren.


  Bald.


  


  Dann stand Dorn wieder außerhalb der Festung. Aber er war nicht allein.


  »Ich kann nicht nach oben sehen«, sagte er.


  Die Erde hing über ihnen – ein Planet voller Emotionen und tödlicher Gefahren.


  »Sieh nach oben«, forderte Lara ihn auf, und er hob den Kopf.


  Blau.


  Diesmal geriet sein Verstand nur ins Wanken. Lara war in seiner Nähe, um ihn zu stützen, als er nachgeben wollte.


  Die beiden wechselten kein Wort. Sie berührten sich auch nicht. Aber sie erlebten gemeinsam – und sie begriffen, was dieser Anblick bedeutete.


  Ihr Begreifen zeigte ihnen ihren Daseinszweck, so daß das Jahr nicht länger leer war. Das Schicksal erfüllte diese Leere.


  Sie wußten, wer sie zu sein hatten.


  


  Jetzt? fragten die tausend Wesen.


  Jetzt!


  Die Ezkeel landeten. Sie ließen ihre Feuerkugel nur wenige Meter von den beiden Menschen entfernt zu Boden gehen.


  Sie verließen ihr Schiff, um mit den beiden zu sprechen – von Verstand zu Verstand, aber auch über die Sprechfunkgeräte der Schutzanzüge.


  »Wir haben endlich Verbindung mit euch aufgenommen«, stellte der Erste fest.


  »Nach dreihundert Jahren Wartezeit«, ergänzte der Zweite.


  Dann vereinigten die beiden ihre Gedanken und sprachen gleichzeitig mit Dorn und Lara.


  »Ihr habt euren Daseinszweck erkannt«, fuhren sie fort. »Es ist gut, daß ihr selbst darauf gestoßen seid. Jetzt brauchen wir nur noch Einzelheiten zu besprechen.«


  »Wer seid ihr?« fragte Dorn oder Lara.


  


  Schon vor dreihundert Jahren waren die Ezkeel auf der Suche gewesen und hatten endlich entdeckt, was sie so lange gesucht hatten. Der Planet war klein, aber er beherbergte intelligente Lebewesen, wie es auch viele andere tun mußten. Aber das Universum ist groß. Die Erkenntnis, daß etwas Bestimmtes existieren muß, ist nur der erste und kleinste Schritt auf dem langen Weg zu seiner Entdeckung.


  Die Ezkeel hatten den Auftrag, einer neuen Rasse – irgendeiner neuen Rasse – das gesamte Wissen des Kollektivverstandes der Ezkeel zu vermitteln. Und es gab nichts, was sie nicht wußten. Nichts, absolut nichts.


  Das war ihr Stolz – und der Grund dafür, daß sie ihr Ende herbeisehnten.


  Für sie gab es keine neuen Wege mehr, denen sie hätten folgen können. Sie waren so weit vorgestoßen, wie es ihnen überhaupt möglich gewesen war. Sie hatten die Theorie aufgestellt, jede Rasse müsse irgendwann einen Wissensstand erreichen, der eine weitere Fortbildung zwecklos erscheinen lasse, weil dieses neue Wissen nicht mehr anzuwenden sei.


  Sie hatten diese Tür erreicht und sie verschlossen vorgefunden. Eine ungeheure Apathie erfaßte die Ezkeel.


  Ihnen blieb nur noch eine Möglichkeit: sie mußten eine andere Rasse finden, der sie ihr Wissen anvertrauen konnten, bevor es mit ihnen unterging.


  Und sie hatten diese Rasse gefunden. Aber als sie nach einem kurzen Heimataufenthalt zurückkehrten, hatten sie nur noch Tote vorgefunden.


  Sie hatten nicht geahnt, daß solche Dinge möglich waren.


  Auf dem Mond des Planeten befanden sich nur zwei Überlebende.


  Sie bekämpften sich nach alter Tradition, ohne den Grund dafür zu kennen.


  


  »Und deshalb habt ihr uns zusammengeführt«, warf Dorn ein.


  Ja.


  »Und nun?« fragte Lara.


  Ihr kennt eure Bestimmung bereits.


  Lara sprach sie zuerst aus. »Wir müssen nach Hause zurückkehren«, sagte sie.


  Ja. Nach Jahrhunderten werdet ihr und andere, die euch gleichen, dorthin zurückkehren. Dann sollt ihr das Wissen der Ezkeel erhalten.


  »Andere, die uns gleichen?« wiederholte Dorn.


  Ja. Hillman besitzt Körperzellen des ersten Herrn der Festung, die er nach Bedarf vermehrt. Du selbst bist auf diese Weise entstanden, Dorn. Und wir haben bei der Zerstörung der Festung Hoffnung darauf geachtet, die Zellenbank nicht zu vernichten. Ihr werdet also millionenfach heimkehren. Millionen von Männern und Frauen – genetisch gleich, aber mit der Fähigkeit zu unterschiedlicher Entwicklung. Ihr werdet euren toten Planeten wieder bevölkern und unser Geschenk empfangen. Dann können wir Ezkeel sterben, weil wir wissen, da: wir das Mögliche getan haben.


  »Nein!« widersprach Dorn, und Laras Ablehnung kam nur Hundertstelsekunden später.


  Ihr müßt. Das ist die einzige Möglichkeit.


  »Wir werden zurückkehren«, stimmte Dorn zu, »aber nur wir beide, Lara und ich.«


  »Wir kennen unsere Bestimmung«, warf Lara ein. »Sie ist anders, als ihr denkt.«


  Wie lautet sie also?


  Dorn und Lara antworteten gemeinsam. »Wir wollen Menschen sein und bleiben.«


  Mißerfolg. Dieses eine Wort pflanzte sich durchs Universum fort.


  »Nein, kein Mißerfolg«, wandte Dorn ein. »sondern ein größerer Erfolg, als ihr je gehofft habt.«


  Aber die Ezkeel waren bereits verschwunden.


  Dorn und Lara sahen zur Erde auf.


  »Bald«, sagte er.


  »Sehr bald«, stimmte sie zu.


  »Sie werden uns ständig beobachten. Sie werden immer warten.«


  »Sie hoffen bestimmt, daß wir oder unsere Nachkommen mit ihnen Verbindung aufnehmen werden«, ergänzte Lara. »Vielleicht haben sie recht ...« Sie machte eine Pause. »Unbegrenztes Wissen ist verlockend, nicht wahr, Dorn?«


  »Aber dadurch hätten wir die Schenkenden zum Tode verurteilt«, stellte er fest, »und das wäre nicht menschlich gewesen.«


  »Nein, Dorn. Es wäre nicht menschlich – und alle unsere Nachkommen werden Menschen sein.«


  »Natürlich!« stimmte Dorn zu. Er lachte plötzlich. »Ich weiß schon jetzt, daß sie die Ezkeel rufen werden – aber aus einem anderen Grund.«


  »Du hast recht!« meinte Lara eifrig. »Die Ezkeel werden von ihnen lernen!« Sie lachte ebenfalls.


  »Ja, Lara, sie werden von unseren Kindern lernen, wie man lebt.«


  Die Festung Sehnsucht ragte vor ihnen auf, als sie sich abwandten, um dorthin zurückzukehren. Aber sie wußten, daß sie sich nicht mehr lange dort aufhalten würden. Sie hatten eine Reise vor sich.


  Der Anfang war ein Mensch.


  


  Fritz Leiber

  
 Das Schiff der Schatten


  


  


  »Idiot! Trottel! Säufer!« fauchte die Katze und biß Spar.


  Der Schmerz wog seine durch Alkohol hervorgerufene Benommenheit auf, so daß Spars Verstand schwerelos wie sein Körper im Dunkel von Windrush zu schweben schien. Hier brannten nur einige Positionslaternen – dunkelglühende Lichtpunkte, die wie Brücke und Heck unendlich weit entfernt waren.


  Spar glaubte ein weißes Schiff zu sehen, das mit vollen Segeln ein blaues Meer unter einem leuchtend blauen Himmel durchpflügte. Dazu gehörte allerdings viel Phantasie. Er hörte den Wind durch Wanten und Rahen pfeifen, spürte das Zittern der straffgespannten Segel und lauschte dem Knarren der drei Masten und der Decksplanken unter seinen Füßen.


  Holz. Was ist Holz? Von irgendwoher kam die Antwort: lebende Plastik.


  Und was bewirkte, daß das Wasser eine weite ebene Fläche bildete, anstatt sich tropfenförmig in alle Richtungen zu verteilen? Weshalb blieb das Schiff auf ebenem Kiel, anstatt sich zu überschlagen und vom Wind fortgetrieben zu werden?


  Diese Vision war nicht verschwommen und abgerundet wie die Realität, sondern im Gegenteil deutlich, klar definiert und hell. Spar erzählte nie von seinen Visionen, weil er fürchtete, die anderen würden ihn als Hexenmeister betrachten, der das zweite Gesicht hatte.


  Auch Windrush war ein Schiff; es wurde oft das Schiff genannt. Aber es war ein seltsames Schiff, dessen Besatzungsmitglieder sich nur in den Wanten aufhielten, wo es Kabinen aller Größen und Formen gab, die aus miteinander verschweißten durchsichtigen Segeln bestanden.


  Das einzige, was die beiden Schiffe noch gemeinsam hatten, waren der Wind und das unaufhörliche Knarren. Als seine Vision schwand, begann Spar die Winde von Windrush zu hören, die in den langen Korridoren heulten und stöhnten. Und er spürte die Bewegung der Want, an der er mit Handgelenk und Knöchel hing, um nicht durch den Schlafraum abzutreiben.


  Die Träume des Schlaftags hatten gut begonnen – Spar hatte Crowns drei Frauen für sich allein gehabt. Aber gegen Abend des Schlaftags war er halb aufgewacht, als die Vibrationen der Want stärker wurden, weil der Zerkleinerer im Laderaum drei stampfend zu arbeiten begann. Dann hatten Werwölfe und Vampire ihn angefallen – massive Schatten, die aus allen sechs Richtungen kamen, während Hexen und ihre Vertrauten im Hintergrund lauerten. Irgendwie hatte ihn die Katze vor Unheil bewahrt, obwohl sie selbst in Begleitung einer Hexe erschienen war, deren weiße Zähne sich von ihrem wildzerzausten silbernen Haar abgehoben hatten. Spar preßte seine zahnlosen Kiefer zusammen. Die Katze war als letztes dieser übernatürlichen Wesen verschwunden. Dann hatte er die schöne Vision mit dem Schiff gehabt.


  Sein Alkoholkater machte sich plötzlich wieder bemerkbar. Spar wußte aus Erfahrung, daß es dagegen nur ein Mittel gab: Schlaf. Er rollte sich in der Dunkelheit zusammen und wollte weiterschnarchen, bis Keeper ihn weckte.


  »Dummkopf!« fauchte die Katze. »Schlaf nicht mehr! Sieh! Sieh scharf!«


  Spar fühlte vier Krallen, die sich an seiner linken Schulter durch den dünnen Stoff seines Overalls bohrten. Sie erinnerten ihn an die Dornen in den Gärten des Apollo oder der Diana. Er erstarrte zur Bewegungslosigkeit.


  »Spar«, fuhr die Katze leiser fort und zog ihre Krallen ein. »Ich will nur dein Bestes. Du kannst mir vertrauen.«


  Spar streckte tastend die Hand nach ihr aus, berührte weichen Pelz und streichelte ihn vorsichtig.


  Die Katze begann zu schnurren. »So ist's recht, Spar! Sieh weit! Sieh für immer! Sieh voraus! Sieh alles!«


  Spar schüttelte irritiert den Kopf, weil immer vom Sehen die Rede war – eine Katze mit schlechten Manieren! –, aber dann erlag er doch für kurze Zeit der irrationalen Hoffnung, seine Augen könnten sich gebessert haben. Aber diese Katze war kein Zaubertier, das aus einem Traum zurückgeblieben war, sondern war durch eine Luftröhre in den Schlafraum gekrochen und hatte dort Spars Traum unterbrochen. Es gab jetzt ziemlich viele streunende Tiere, seitdem der Hexenwahn eingesetzt und die Entvölkerung des Schiffs – oder zumindest des Laderaums drei – begonnen hatte.


  Dann erreichte das Tageslicht den Bug, denn die violette vordere Ecke des Schlafraums begann aufzuleuchten. Die Positionslampen waren nicht mehr zu erkennen, als der Tag anbrach. Innerhalb von zwanzig Herzschlägen war Windrush so hell, wie es an einem Werktag oder jedem anderen Tag immer war.


  Auf Spars Arm bewegte sich die Katze, die für seine zusammengekniffenen Augen nur ein schwarzer, verschwommener Schatten war. Er erkannte undeutlich, daß sie etwas Kleines, Graues in den Zähnen trug. Spar berührte es. Seine Finger spürten kurzen Pelz, aber das Tier war kalt.


  Die Katze schien irritiert zu sein, denn sie stieß sich von Spars Arm ab und landete sicher auf der nächsten Want. Für Spar war dieses Stütztau nur eine verschwommene graue Linie, die links und rechts aufhörte, bevor sie eine Wand erreichte.


  Spar machte sich frei, blieb aber noch an seinem Platz und beobachtete die Katze, die seinen Blick gelassen erwiderte. »Dein Kind?« fragte er sie. »Tot?«


  Die Katze ließ das graue Etwas los, so daß es neben ihrem Kopf schwebte. »Kind!« fauchte sie verächtlich. »Das ist eine Ratte! Ich habe sie umgebracht, Idiot!«


  Spar lächelte unwillkürlich. »Du gefällst mir, Katze. Ich werde dich Kim nennen.«


  »Meinetwegen!« antwortete die Katze. »Und ich sage Säufer zu dir! Oder Idiot!«


  Das Knarren wurde wie jeden Morgen nach Tagesanbruch stärker. Wanten summten. Wände verschoben sich knarzend.


  Spar drehte rasch den Kopf zur Seite. Obwohl die Wirklichkeit für ihn stets verschwommen blieb, nahm er jede Bewegung sofort wahr.


  Keeper schwebte langsam auf ihn zu. Auf seinem dicklichen Körper saß ein runder Kopf, dessen großes rundes Gesicht durch Mund und Augen gekennzeichnet wurde, die Spar undeutlich erkannte. Einer seiner dicken Arme endete in einem glitzernden Beutel Pliofilm, der andere hielt einen stählernen Gegenstand. Weit hinter Keeper leuchtete die dunkelrote Ecke der Bar.


  »Faulenzer, Taugenichts, Tagedieb!« begrüßte er Spar. »Den ganzen Schlaftag über hast du geschnarcht, während ich Wache gehalten habe, und nun bringe ich dir einen Beutel Mondnebel an deinen Schlafplatz.


  Eine schlimme Nacht, Spar«, fuhr Keeper eindringlich fort. »Werwölfe, Vampire und Hexen in den Korridoren unterwegs! Aber ich habe sie alle abgewehrt – ganz zu schweigen von Ratten und Mäusen. Ich habe allerdings erfahren, daß die Vampire Girlie und Sweetheart erwischt haben, diese beiden dummen Flittchen! Immer wachsam, sagte ich, Spar! Trink deinen Mondnebel und mach dich an die Arbeit. Die ganze Bar stinkt.«


  Er streckte die Hand mit dem Pliofilmbeutel aus.


  Aber Spar schüttelte den Kopf, weil er an Kims Vorwürfe dachte. »Nein, heute morgen trinke ich lieber nichts, Keeper. Grütze und Mondtrunk müssen genügen. Nein, nur Wasser.«


  »Was, Spar?« fragte Keeper erstaunt. »Ich glaube nicht, daß ich das zulassen kann. Wir wollen doch nicht, daß du vor allen Gästen Krämpfe bekommst ... Die Erde erwürge mich! – was ist das?«


  Spar warf sich instinktiv auf Keepers stahlblitzende Hand. Er bog den dicken Lauf zur Seite, während er mit der anderen Hand Keepers Finger vom Abzug wegdrückte.


  »Er ist keine Zauberkatze; er hat sich nur zufällig hierher verirrt«, erklärte er Keeper, als sie sich überschlugen und langsam umeinander kreisten.


  »Laß mich los, Taugenichts!« befahl Keeper ihm wütend. »Ich lasse dich in Eisen legen! Warte nur, das erzähle ich Crown!«


  »Schußwaffen sind durch Gesetz ebenso verboten wie Messer oder Nadeln«, erwiderte Spar scheinbar gelassen, obwohl ihm keineswegs ganz wohl zumute war. »Du solltest das Kabelgatt fürchten, Keeper!« Spar wußte, daß der andere wieder einmal darüber staunte, wie rasch und sicher er sich bewegen konnte, obwohl er doch halbblind war.


  Sie stießen gegen die Wanten. »Laß mich endlich los!« verlangte Keeper und wehrte sich schwach. »Ich habe diese Pistole von Crown bekommen. Und die Brücke hat mir einen Waffenschein dafür ausgestellt ...« Zumindest diese letzte Behauptung war eine Lüge; das wußte Spar genau. »Außerdem ist das nur eine Pistole, die große elastische Kugeln verschießt. Damit kann man keine Wand beschädigen, aber einen Betrunkenen betäuben – oder eine Zauberkatze erlegen!«


  »Keine Zauberkatze, Keeper«, wiederholte Spar geduldig. »Nur ein wohlerzogener Kater, der sich bereits nützlich gemacht und eine der Ratten erlegt hat, die unsere Vorräte fressen. Er heißt Kim. Du wirst sehen, daß er ein guter Arbeiter ist.«


  Kim richtete sich stolz auf. »Ich bin wertvoll«, prahlte er. »Ordentlich und sauber. Ich benütze die Müllschlucker. Erlege Ratten und Mäuse! Warne euch vor Hexen und Vampiren!«


  »Er kann sprechen!« ächzte Keeper. »Zauberei!«


  »Crown hat einen sprechenden Hund«, wandte Spar ein. »Daß ein Tier sprechen kann, beweist noch lange nichts, Keeper.«


  Er hielt noch immer den Arm des anderen umklammert. Jetzt spürte er eine Veränderung in Keeper. Der Körper des Dicken schien sich unter der Haut zu verändern, bis er nicht mehr aus Knochen, Fleisch und Muskel bestand, sondern einen dickflüssigen Sirup darstellte, der sich allem anpassen konnte.


  »Tut mir leid, Spar«, sagte Keeper heiser. »Ich habe eine schlechte Nacht verbracht, und Kim hat mich erschreckt. Er ist schwarz wie eine Zauberkatze, deshalb darfst du mir diesen Irrtum nicht übelnehmen. Wir können gern einen Versuch mit ihm machen. Aber er muß sich seinen Lebensunterhalt verdienen! Trink jetzt, Spar.«


  Der nachgiebige Doppelbeutel in Spars Hand fühlte sich wie der Stein der Weisen an. Er hob ihn an die Lippen, aber zur gleichen Zeit spürte er eine Want unter den Füßen, stieß sich ab und segelte zur Bar hinüber, in deren kreisrunder Mittelöffnung bis zu vier Mixer Platz fanden.


  Spar prallte gegen die Innenseite der Öffnung, und die Bar erzitterte, als sie diesen Stoß absorbierte. Er hatte den Verschluß des Beutels abgeschraubt und ihn an den Mund gesetzt – aber er hatte bisher nicht daraus getrunken. Jetzt schloß er kurz die Augen, hielt unwillkürlich den Atem an und legte den Beutel in den Mondnebel-Behälter zurück.


  Er verließ sich vor allem auf seinen Tastsinn, als er jetzt einen Beutel Grütze aus dem Wärmebehälter nahm und gleichzeitig einen Beutel Kaffee in einer Innentasche seines Overalls verschwinden ließ. Dann griff er nach einem Beutel Wasser, öffnete ihn, warf fünf Salztabletten hinein, drehte den Verschluß zu und schüttelte den Beutel heftig, bevor er daraus trank.


  »Ah, du trinkst also doch etwas«, stellte Keeper fest, der inzwischen herangeschwebt war. »Mondnebel ist dir nicht gut genug – du mixt dir lieber einen Cocktail. Das sollte ich dir von deinem Lohn abziehen. Aber alle Säufer sind Lügner.«


  Spar widersprach gekränkt. »Nein, ich trinke nur Salzwasser, um meinen Gaumen abzuhärten.«


  »Armer Spar, wozu brauchst du harte Gaumen? Damit du dir mit deinem neuen Freund Ratten teilen kannst? Laß dich aber nicht dabei erwischen, daß du sie auf meinem Grill brätst! Eigentlich müßte ich dir das Salz vom Lohn abziehen. An die Arbeit, Spar!« Keeper drehte sich um, warf einen Blick in die violette Vorderecke und rief laut: »Das gilt auch für dich! Fang gefälligst Mäuse!«


  Kim hatte bereits den kleineren Müllschlucker gefunden und stopfte jetzt die tote Ratte hinein. Sobald der Kadaver die vorderen Walzen des Mahlwerks berührte, setzte es sich in Bewegung. Die Ratte wurde zerkleinert und wanderte in die große Klärgrube, aus der Dünger für die Gärten der Diana gewonnen wurde.


  Spar gurgelte dreimal mit Salzwasser, obwohl er dabei mit einem heftigen Brechreiz kämpfen mußte. Dann wandte er Keeper den Rücken zu und trank vorsichtig seinen Kaffee, der teurer als Mondnebel war, obwohl dieses Getränk erst aus Mondtrunk destilliert werden mußte. Dann zwang er sich dazu, etwas Grütze hinunterzuwürgen.


  Er bot den Rest verlegen Kim an, der jedoch den Kopf schüttelte. »Danke, ich habe erst vorhin eine Maus gegessen.«


  Spar schwebte hastig zur grünen Steuerbordecke. Vor dem Luk hörte er bereits einige Trinker rufen: »Aufmachen!« Ihre Stimmen klangen wütend, aber Spar wußte, daß diese Gäste harmlos waren.


  Er griff nach zwei langen Saugrohren, die mit dem Müllschlucker in Verbindung standen, und begann die Luft zu reinigen. Dabei bewegte er sich von der grünen Ecke aus in einer Spirale durch den Raum, als baue er ein Spinnennetz.


  Keeper polierte inzwischen die Titaniumoberfläche der Bar und verstärkte die Saugwirkung der beiden Rohre, so daß Spars Bewegung rascher wurde. Er hatte jedoch nicht mehr zu tun, als die Richtung mit Hilfe seines Körpers zu bestimmen und den Wanten so rechtzeitig auszuweichen, daß die Saugrohre nicht irgendwo hängenblieben.


  Bald danach warf Keeper einen Blick auf die Uhr und rief: »Spar, merkst du nicht, wie spät es schon ist? Mach auf!« Er warf ihm seinen Schlüsselring zu, und Spar fing ihn auf, obwohl er ihn erst im letzten Augenblick erkannte. Als er sich bereits der grünen Tür näherte, rief Keeper ihn zurück und zeigte nach achtern und nach oben. Spar schloß gehorsam das dunkle und das blaue Luk auf und öffnete beide, obwohl dort keine Gäste warteten. Erst dann war das grüne an der Reihe. In allen drei Fällen vermied er es, den klebrigen Rand des Luks und die danebenhängende Reserveabdeckung zu berühren.


  Durch das grüne Luk taumelten drei Trinker herein. Sie hielten sich an Wanten fest, stolperten, torkelten, stießen sich voneinander ab, prallten erneut zusammen, weil sie es so eilig hatten, die Bar zu erreichen, und verfluchten inzwischen Spar.


  »Himmel erwürge dich!«


  »Erde begrabe dich!«


  »Meer verbrenne dich!«


  »Vorsichtig, Jungs! Hier wird nicht geflucht!« warnte Keeper sie. »Ich gebe allerdings zu, daß die Dummheit und Trägheit meines Helfers einen zu solchen Ausdrücken verleiten können.«


  Spar warf ihm die Schlüssel zurück. Die Trinker stellten sich nebeneinander an der runden Bartheke auf: drei graue verschwommene Gestalten, deren Köpfe zur blauen Ecke zeigten.


  Keeper sah sich nach ihnen um. »Hinunter mit euch!« befahl er ihnen indigniert. »Oder haltet ihr euch etwa für Gents?«


  »Aber du bedienst doch oben noch gar keine Gäste, Keeper!«


  »Wir sind nur zu dritt!«


  »Das spielt keine Rolle«, entschied Keeper. »Der Anstand muß gewahrt werden, Trinker! Wenn ihr nicht gleich ganze Beutel kaufen wollt, dreht ihr euch gefälligst um.«


  Die drei Stammgäste fügten sich brummend, drehten sich um und hatten nun die schwarze Ecke des Raumes vor sich.


  Keeper blieb an seinem Platz, ohne die gleiche Haltung wie seine Gäste einzunehmen, und warf ihnen einen dünnen roten Schlauch mit drei Mundstücken zu. Jeder der Männer griff nach einem Mundstück, um daraus zu trinken.


  Keeper legte eine fette Hand auf den Hahn und verlangte dann: »Zuerst das Geld!«


  Die drei Trinker murmelten undeutliche Verwünschungen, gehorchten aber, suchten in ihren Taschen nach Geldscheinen und drückten sie Keeper in die offene Hand. Keeper untersuchte jeden Schein, bevor er ihn in die Kasse legte. Dann entschied er: »Sechs Sekunden Mondtrunk. Beeilt euch, sonst kommt ihr zu kurz!« Er sah auf seine Uhr und bewegte die andere Hand.


  Einer der Trinker schien mit dem Ersticken zu kämpfen, aber er atmete durch die Nase aus und saugte tapfer weiter.


  Keeper schloß den Hahn.


  »Du hast viel zu früh abgestellt!« protestierte einer der Männer sofort. »Das waren keine sechs Sekunden!«


  Keeper nickte ölig grinsend. »Ich wollte euch einmal vier und einmal zwei geben. Kann ich weitermachen?«


  Die Gäste tranken gierig zum zweitenmal, ließen dann die leeren Schläuche sinken, in denen nur wenige Tropfen zurückblieben, und begannen eine Unterhaltung mit Keeper. Spar, der gute Ohren hatte, konnte sie selbst bei der Arbeit verfolgen.


  »Ein schlimmer Schlaftag, Keeper.«


  »Nein, ein guter, Trinker – wenn man es darauf anlegt, sich von einem Vampir das Blut aus dem Leib saugen zu lassen.«


  »Ich war in Sicherheit, du fette Unke! Ich habe in Petes Kneipe geschlafen.«


  »Bei Pete ist man in Sicherheit? Das ist mir neu!«


  »Was kümmert dich das? Aber Girlie und Sweetheart sind tatsächlich von Vampiren erwischt worden. Mitten im Hauptkorridor der Steuerbordseite. Unglaublich, was? Bei Kobalt neunzig, und Windrush wird es allmählich einsam! Zumindest im Laderaum drei. Man kann selbst tagsüber durch ganze Korridore schwimmen, ohne einer Menschenseele zu begegnen.«


  »Woher weißt du das mit den Mädchen?« fragte der zweite Trinker. »Vielleicht sind sie nur in einen anderen Laderaum umgezogen, um dort ihr Glück zu versuchen.«


  »Mit ihrem Glück ist es jetzt aus«, antwortete der Angesprochene. »Suzy hat gesehen, wie sie dort geschnappt worden sind.«


  »Nein, nicht Suzy«, warf Keeper ein, der sich zum Schiedsrichter berufen fühlte. »Aber Mable hat alles beobachtet. Das geschieht den alten Schlampen gerade recht!«


  »Du hast kein Herz, Keeper.«


  »Richtig«, bestätigte er. »Deshalb wollen die Vampire auch nichts von mir wissen. Aber ganz im Ernst, Jungs – in unserem Laderaum gibt es zu viele Werwölfe, Hexen und Vampire. Ich habe den ganzen Schlaftag lang Wache halten müssen. Jetzt schicke ich eine Beschwerde zur Brücke.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Das traust du dich nicht!«


  Aber Keeper nickte ernsthaft und bekreuzigte sich übe; der linken Brustseite. Die drei Trinker waren beeindruckt.


  Spar näherte sich jetzt der grünen Ecke. Unterwegs überholte er Kim, der als schwarzer Schatten die Wände der Bar entlangschlich. Der Kater sprang von einer Want zur nächsten, rannte auf ihnen hin und her, verfolgte Spar und blieb dann wieder hinter ihm zurück.


  Eine hellhäutige, mollige Gestalt mit zwei blauen Ringen – BH und Höschen – kam durch das grüne Luk in die Bar geschwommen.


  »'Morgen, Spar«, begrüßte ihn eine sanfte Stimme. »Wie geht's dir heute?«


  »Gut und schlecht«, erwiderte Spar. Ihr blondes Haar breitete sich wie eine goldene Wolke vor seinem Gesicht aus und berührte ihn leicht. »Ich trinke keinen Mondnebel mehr, Suzy.«


  »Warum willst du dich selbst quälen, Spar? Einen Tag arbeiten, einen Tag faulenzen, einen Tag spielen und einen Tag schlafen – das ist die beste Einteilung, die sich für alle bewährt.«


  »Ja, ich weiß – Werktag, Freitag, Spieltag und Schlaftag. Zehn Tage sind ein Terrant, zwölf Terrants sind ein Sonnt, zwölf Sonnts sind ein Sternt ... und so weiter bis ans Ende der Zeit. Allerdings sind gelegentlich Korrekturen nötig, habe ich gehört. Ich wollte, ich wüßte, was alle diese Namen bedeuten.«


  »Du nimmst alles viel zu ernst, Spar. Du solltest einfach ... Oh, ein Kätzchen! Wie süß!«


  »Ich bin kein Kätzchen!« fauchte der schwarze Schatten. »Ich heiße Kim! Ich bin ein Kater!« Er verschwand beleidigt.


  »Kim ist unser neuer Mäusefänger«, erklärte Spar Suzy. »Er nimmt auch alles ernst.«


  »Warum vergeudest du deine Zeit mit unserem zahnlosen Halbblinden, Suzy«, rief Keeper ihr zu. »Komm lieber ganz herein!«


  Bevor Suzy seufzend gehorchte, spürte Spar ihre weiche Hand an seiner Wange. »Lieber Spar ...«, flüsterte sie. Als sie sich abstieß und an ihm vorbeischwebte, hörte er die Anhänger des Kettchens klirren, das sie am Knöchel trug – lauter goldene Herzen, wie er wußte.


  »Hast du schon von Girlie und Sweetheart gehört?« empfing einer der Trinker sie erwartungsvoll grinsend. »Wie würde es dir gefallen, mit durchschnittener Halsschlagader und ...?«


  »Halt die Klappe, Säufer!« unterbrach Suzy ihn mit einer abwehrenden Handbewegung. »Gib mir einen Drink, Keeper.«


  »Du hast schon viel aufschreiben lassen, Suzy. Wie willst du das alles bezahlen?«


  »Laß den Unsinn, Keeper! So früh am Morgen bin ich noch nicht zu Spielen aufgelegt. Du weißt doch sonst alles. Warum stellst du dich plötzlich dumm, obwohl ich schon oft auf diese Weise gezahlt habe? Gib mir einen Beutel Mondtrunk, Keeper. Und ich möchte etwas Ruhe haben!«


  »Beutel sind für Damen, Suzy. Ich bediene dich oben, weil du sonst nicht auf Kundenfang gehen könntest, aber ...«


  Ein wütender Aufschrei unterbrach ihn. Auch Spar drehte sich danach um. Am rückwärtigen Luk war eine blasse Gestalt in violetter kurzer Jacke und violetten Shorts aufgetaucht und bemühte sich jetzt verzweifelt, von dem Klebrand loszukommen.


  Die schlanke junge Frau war zu achtlos gewesen und hatte es wohl auch zu eilig gehabt; deshalb klebte sie jetzt mit einem Teil ihrer Kleidung am Innenrand des Luks und an der Reserveabdeckung.


  Während Spar sich ihr hilfsbereit näherte und die drei Trinker ihr gute Ratschläge zuriefen, riß sie sich mit einer gewaltigen Anstrengung los und schwebte auf die Bar zu, so daß ihre schwarzen Haare als dunkles Banner hinter ihr herflatterten.


  Sie prallte leicht gegen die Bar, hielt ihre kurze violette Jacke mit einer Hand zusammen und streckte die andere aus.


  Spar schwebte hinter ihr her und hörte sie sagen: »Einen Doppelbeutel Mondnebel, Keeper. Aber beeile dich gefälligst!«


  »Ich wünsche dir einen schönen guten Morgen, Rixende«, begrüßte Keeper sie. »Ich würde dir herzlich gern Goldwasser servieren, aber ...« Er breitete die dicken Arme aus. »Crown will nicht, daß seine Mädchen allein hierher zu mir kommen. Letztesmal hat er mir streng befohlen, keiner ...«


  »Laß den Unsinn! Ich bin schließlich in Crowns Auftrag hier – ich soll etwas finden, das er verloren hat. Aber zuerst einen doppelten Mondnebel!« Sie schlug mit der geballten Faust so heftig auf die Theke, daß Spar sie wieder herunterziehen mußte, ohne daß Rixende ihm dafür gedankt hätte.


  »Langsam, schöne Dame«, mahnte Keeper lächelnd, so daß seine Augen hinter Speckfalten fast unsichtbar wurden. »Was passiert, wenn Crown hereinkommt, während du noch trinkst?«


  »Ausgeschlossen!« widersprach Rixende heftig, obwohl sie sich rasch umgesehen hatte, während Keeper von dieser Möglichkeit sprach. »Er hat ein neues Mädchen. Ich meine nicht Phanette oder Doucette, sondern ein Mädchen, das ihr alle noch nie gesehen habt. Es heißt Almodie. Mit dieser dürren Schlampe ist er bestimmt den ganzen Vormittag beschäftigt. Und jetzt will ich meinen doppelten Mondnebel, du schäbiger Teufel!«


  »Langsam, Rixie. Alles zu seiner Zeit. Was hat Crown verloren?«


  »Einen kleinen schwarzen Beutel. Ungefähr in dieser Größe.« Sie deutete die Größe mit beiden Händen an; der Beutel konnte nicht sonderlich groß gewesen sein. »Er hat ihn hier am letzten Spieltagabend verloren – oder der Beutel ist ihm gestohlen worden.«


  »Hast du das gehört, Spar?« fragte Keeper.


  »Ich weiß nichts von einem schwarzen Beutel«, erwiderte Spar rasch. »Aber du hast gestern abend einen großen roten hiergelassen. Ich hole ihn dir gleich.« Er schwebte über die Theke.


  »Was kümmern mich die Beutel? Gib mir den Doppelten!« verlangte die junge Frau laut. »Mutter Erde!«


  Selbst die alten Trinker zuckten zusammen. Keeper hielt sich die Ohren zu und bat: »Bitte keine solchen Ausdrücke mehr! Aus deinem Mund klingen sie noch schlimmer, schöne Rixende.«


  »Mutter Erde, habe ich gesagt. Laß jetzt den Unsinn, Keeper, und gib mir den Doppelten, bevor ich dir das Gesicht zerkratze!«


  »Schon gut«, wehrte Keeper ab. »Sofort, sofort! Aber womit willst du zahlen? Crown hat mir gedroht, er werde mir die Lizenz entziehen lassen, wenn ich dir nochmals einen Drink auf seine Rechnung gebe. Hast du Papiergeld? Oder ... Münzen?«


  »Mach doch die Augen auf! Oder glaubst du, daß meine Jacke innen Taschen hat?« Rixende öffnete sie kurz, als wolle sie Keeper etwas beweisen, und hielt sie dann wieder zu. »Mutter Erde! Mutter Erde!« Die drei Trinker steckten erschrocken die Köpfe zusammen. Suzy lächelte nur gelangweilt.


  Keepers fette Hand berührte Rixendes Handgelenk, um das sich mehrere Goldreifen schlangen. »Du hast Gold«, flüsterte er dabei. Seine Augen verschwanden wieder, als er gierig lächelte.


  »Du weißt genau, daß die Armreifen zusammengeschmiedet sind«, wehrte Rixende ab. »Die an den Knöcheln ebenfalls.«


  »Aber was ist mit diesen hier?« fragte Keeper und deutete auf ihre schweren Ohrringe.


  »Ebenfalls aus einem Stück. Crown hat mir die Ohrläppchen durchbohren lassen.«


  »Aber ...«


  »Oh, du Teufel! Ich weiß schon, was du meinst ... Gut, du sollst deinen Willen haben!« Rixende stieß einen Schrei aus, der eher wütend als schmerzlich klang, und hatte dann plötzlich einen ihrer Ohrringe in der Hand. Blut quoll aus der Wunde. Sie hielt Keeper das Schmuckstück entgegen. »Hier! Gold für einen Doppelbeutel Mondnebel.«


  Keeper wandte sich schwer atmend ab und griff wortlos in den Kühlbehälter, als sei ihm klar, daß er zu weit gegangen war. Auch die drei Trinker schwiegen bedrückt. Nur Suzy ließ sich nichts anmerken, als sie gelassen sagte: »Und vergiß meinen Beutel nicht, Keeper.« Spar suchte einen sauberen trockenen Schwamm und fing damit einige Tropfen Blut in der Luft auf, bevor er ihn gegen Rixendes zerfetztes Ohrläppchen drückte.


  Keeper betrachtete den schweren Goldring, indem er ihn dicht vor seinem Gesicht langsam von einer Seite zur anderen drehte. Rixende setzte den Doppelbeutel gierig an die Lippen, begann daraus zu trinken und schloß zufrieden die Augen. Spar drückte ihr den Schwamm in die andere Hand, und Rixende hielt ihn sich gegen ihr blutendes Ohr. Suzy seufzte hoffnungslos, lehnte sich weit über die Theke, griff in den nächsten Kühlbehälter und holte sich selbst einen Doppelbeutel heraus.


  Eine lange, hagere, dunkelbraune Gestalt in einem hautengen Overall aus mit Silber durchwirktem lila Stoff schoß wie ein Pfeil durch das dunkelrote Luk herein. Der Mann bewegte sich um die Hälfte schneller, als Spar es jemals gewagt hätte, aber er stieß trotzdem nirgends an. In der Mitte des Raums machte der Neuankömmling einen halben Salto rückwärts und landete so glatt neben Rixende, daß nur ein leichtes Zittern durch die Bar lief.


  Ein dunkelbrauner Arm legte sich über ihre Schultern. Die andere Hand nahm ihr den Doppelbeutel weg.


  Dann fragte eine melodische Stimme langsam: »Was haben wir dir gesagt, was passieren würde, Baby, wenn du jemals wieder allein in eine Bar gehst?«


  Seit der Ankunft des Mannes herrschte Schweigen im Raum. Keeper war an die gegenüberliegende Seite der Bartheke zurückgewichen und versteckte eine Hand hinter dem Rücken. Spar hatte eben in den Korb hinter den Getränkebehältern gegriffen, in dem er Fundgegenstände aufbewahrte, und ließ die Hand gleich dort. Er spürte, daß ihm der Angstschweiß ausbrach. Suzy versteckte sich hinter ihrem Doppelbeutel.


  Einer der Trinker bekam einen Hustenanfall, beherrschte sich mühsam und keuchte unterwürfig: »Bitte um Entschuldigung, Coroner. Meinen Gruß!«


  »'Morgen ... Crown«, murmelte Keeper.


  Crown streifte die kurze Jacke von Rixendes anderer Schulter und begann sie zu streicheln. »Oh, du hast ja eine Gänsehaut, Schatz, und du bist steif wie eine Leiche. Was hat dich so erschreckt? Sei wieder glatt, Haut. Entspannt euch, Muskeln. Keine Angst, Rix, du bekommst noch einen Schluck.«


  Seine Hand berührte den Schwamm, tastete danach, spürte die Nässe und führte ihn an sein Gesicht. Er sog prüfend die Luft ein.


  »Okay, Jungs, jetzt wissen wir wenigstens, daß keiner von uns ein Vampir ist«, stellte er lächelnd fest. »Sonst hätte er dieser Versuchung wohl nicht widerstehen können.«


  Rixende sprach schnell und monoton. »Ich wollte hier gar nichts trinken, das schwöre ich dir. Ich bin nur hereingekommen, um den kleinen schwarzen Sack zu holen, den du verloren hast. Dann hat mich die Versuchung gepackt. Ich konnte nicht ahnen, daß sie so stark sein würde. Ich wollte widerstehen, aber Keeper hat mich dazu verlockt. Ich ...«


  »Halt den Mund«, unterbrach Crown sie gelassen. »Wir haben uns nur gefragt, wie du dafür bezahlt hast. Jetzt wissen wir es. Wie wolltest du den dritten Doppelbeutel bezahlen? Hättest du dir dann eine Hand oder einen Fuß ausgehackt? Keeper ... zeig uns deine andere Hand. Du sollst sie uns zeigen! Schon besser. Jetzt mach sie noch auf.«


  Crown nahm Keeper den Ohrring aus der offenen Hand. Er behielt Keeper im Auge, während er das kostbare Schmuckstück hochwarf. Seine gelb-braunen Augen beobachteten Keeper scharf.


  Als der Ohrring sich mit unverminderter Geschwindigkeit dem blauen Luk näherte, öffnete Keeper mehrmals vergeblich den Mund und stieß endlich hervor: »Ich habe sie nicht dazu aufgefordert, Crown, ehrlich nicht! Ich wußte nicht, daß sie sich den Ohrring abreißen würde. Ich wollte sie noch daran hindern, aber ...«


  »Das interessiert uns alles nicht«, unterbrach Crown ihn. »Schreib den Doppelbeutel auf unsere Rechnung.« Er wandte den Blick nicht von Keeper ab, während er den rechten Arm in die Höhe streckte und das Schmuckstück auffing, bevor es außer Reichweite geriet.


  »Warum herrscht hier heute so trübselige Stimmung?« wollte Crown dann wissen. Er streckte sein Bein über die Theke, als sei es ein Arm, faßte Spars Ohr mit den Zehen, zog Spar zu sich heran und drehte ihn um. »Na, wie hilft die Salzlösung Baby? Wird das Zahnfleisch schön hart? Das müssen wir gleich ausprobieren.« Bevor Spar sich von seiner Überraschung erholen konnte, hatte Crown ihm seinen großen Zeh in den Mund gesteckt. »Los, beiß mich, Baby!«


  Spar biß zu. Crown lachte nur. Spar biß noch fester zu. Sein ganzer Körper begann vor Anstrengung zu zittern. Sein Gesicht lief rot an. Der Angstschweiß stand ihm in großen Tropfen auf der Stirn. Er wußte, daß er Crown weh tat, aber der Coroner des Laderaums drei lachte nur und zog den Fuß zurück, als Spar Luft holen mußte.


  »Oh, du wirst aber stark, Baby! Das hätten wir beinahe gespürt. Hier, trink einen Schluck auf unser Wohl.«


  Spars Mund stand offen, weil er keuchend Atem holte, aber er duckte sich, um den dünnen Strahl Mondnebel nicht schlucken zu müssen. Die Flüssigkeit traf statt dessen sein Auge und brannte wie Feuer, so daß Spar die Fäuste ballen und die Kiefer zusammenbeißen mußte, um nicht laut aufzuschreien.


  »Warum ist hier nichts los?« wiederholte Crown. »Kein Applaus für Baby – und jetzt will Baby nichts mehr trinken. Ist denn niemand imstande, uns wenigstens zum Lächeln zu bringen?« Crown starrte die Anwesenden nacheinander an. »Was ist passiert? Hat euch die Katze die Zunge gestohlen?«


  »Katze? Wir haben eine neue Katze oder eigentlich einen Kater – er ist erst gestern abend hereingekommen und arbeitet hier als Mäusefänger«, brabbelte Keeper eifrig. »Er kann ein bißchen sprechen. Nicht so gut wie Hellhound, aber er spricht immerhin. Er ist sehr witzig. Er hat schon eine Ratte erwischt.«


  »Was hast du mit der toten Ratte getan, Keeper?« wollte Crown wissen.


  »Ich habe sie in den Müllschlucker gesteckt. Nein, Spar hat sie hineingeworfen. Oder vielleicht der Kater.«


  »Willst du uns etwa erzählen, daß du eine Leiche beseitigt hast, ohne uns zu benachrichtigen? Nein, du brauchst nicht gleich blaß zu werden, Keeper. Das ist noch gar nichts. Immerhin könnten wir dir vorwerfen, eine Zauberkatze aufgenommen zu haben. Du hast zugegeben, daß sie gestern abend hereingekommen ist – und da waren verdammt viele Hexen unterwegs. Jetzt wirst du sogar noch grün! Dabei haben wir uns nur einen kleinen Scherz mit dir erlaubt. Wir wollten nur dein komisches Gesicht sehen.«


  »Spar! Ruf deinen Kater her! Er soll etwas Lustiges sagen!«


  Aber bevor Spar ihn rufen oder auch nur überlegen konnte, ob das richtig war, erschien Kim als schwarzer Schatten auf einer Want neben Crown und beobachtete ihn mit feurigen grünen Augen.


  »Ah, du bist also der Spaßmacher, was? Gut, ich warte ...«


  Kim schien größer zu werden. Spar erkannte, daß diese Illusion dadurch entstand, daß sein Fell sich sträubte.


  »Los, warum machst du keine Witze? Das kannst du doch angeblich ... Keeper, hast du mich etwa belogen? Ist die Katze stumm?«


  »Spar! Sag deinem Kater, daß er etwas sagen soll!«


  »Laß gut sein«, wehrte Crown ab. »Wir glauben, daß er auch seine eigene Zunge gestohlen hat. Stimmt's, Blackie?« Er streckte die Hand aus. Kim schlug fauchend danach und sprang zurück. Crown wandte sich grinsend ab.


  Rixende begann zu zittern. Crown betrachtete sie besorgt, aber keineswegs beunruhigt. Seine Hand blieb wie unabsichtlich außer Sicht, so daß Spar nicht sehen konnte, ob Kim ihn gekratzt hatte.


  »Spar hat mir erzählt, daß der Kater sprechen kann«, wiederholte Keeper aufgeregt. »Ich ...«


  »Ruhe!« befahl Crown. Er setzte den Beutel an Rixendes Lippen und ließ sie daraus trinken, bis das Zittern nachließ. Als der Behälter leer war, knüllte Crown den Pliofilm zusammen und warf ihn Spar zu.


  »Und jetzt meinen kleinen schwarzen Beutel, Keeper«, verlangte Crown ausdruckslos.


  »Spar!«


  Spar griff erneut in den Korb mit Fundgegenständen und sagte rasch: »Hier liegt kein kleiner schwarzer Beutel, Coroner, aber wir haben einen anderen gefunden, den Lady Rixende am vergangenen Spieltagabend hier vergessen hat.« Er richtete sich auf und hielt einen großen roten Beutel an den Zuziehschnüren hoch.


  Crown nahm den Beutel entgegen und schwang ihn im Kreis. Für Spar, der die Schnüre nicht sehen konnte, war das fast ein Wunder. »Ein wenig zu groß und vor allem die falsche Farbe«, stellte Crown fest. »Wir wissen jedoch bestimmt, daß wir den schwarzen Beutel hier verloren haben – oder er ist uns gestohlen worden. Wird deine Bar zu einem Tummelplatz für Taschendiebe, Keeper?«


  »Spar ...«


  »Wir haben dich gefragt, Keeper.«


  Keeper stieß Spar zur Seite und wühlte selbst in dem Korb herum. Er brachte zahlreiche kleine Gegenstände zum Vorschein. Spar konnte nur die größten unterscheiden: einen elektrischen Handventilator und einen hellroten Fußschuh. Alle diese Dinge blieben als wirrer Haufen in Keepers Nähe in der Luft hängen.


  Keeper keuchte asthmatisch und wühlte seit einer Minute in den Tiefen des Korbes, ohne noch etwas zutage zu fördern, als Crown plötzlich gelangweilt sagte: »Das genügt, Keeper. Der kleine schwarze Beutel war ohnehin unwichtig.«


  Keepers rotes Gesicht tauchte hinter der Theke auf. Er deutete auf den roten Beutel, den Crown in der Hand hielt. »Vielleicht ist der andere dort hineingerutscht!«


  Crown öffnete den roten Beutel, wollte ihn durchsuchen, überlegte sich die Sache anders und leerte den Beutel schwungvoll aus. Sein aus erstaunlich vielen Kleinigkeiten bestehender Inhalt schwebte langsam nach oben, und Crown betrachtete die Gegenstände in aller Ruhe.


  »Nein, nicht dabei«, stellte er dann fest. Er warf Keeper den roten Beutel zu. »Such das Zeug zusammen und heb es bis zum nächstenmal für uns auf!«


  Crown legte seinen Arm um Rixende, so daß seine Hand den Schwamm gegen ihr Ohr preßte, wandte sich ab und verschwand mit ihr durch das hintere Luk. Einige Sekunden später ging ein Aufatmen durch die Zurückbleibenden. Die drei Trinker legten Geldscheine auf die Theke, um den nächsten Drink zu bezahlen. Suzy verlangte einen neuen Doppelbeutel, den Spar ihr rasch gab, bevor Keeper sich von seinem Schock erholte und ihm befahl: »Sammle Rixendes Zeug ein und steck es in den Beutel! Aber dalli!« Dann benützte er den Elektroventilator, um sich Kühlung zu verschaffen.


  Das war eine schwierige Aufgabe für Spar, aber Kim half ihm dabei. Der Kater brachte die kleinen Gegenstände zurück, die Spar nicht sehen konnte. Spar brauchte sie nur noch in den roten Beutel zu stecken.


  Sobald Spars ohnmächtiger Zorn gegen Crown sich gelegt hatte, dachte er wieder an die Schlaftagnacht zurück. War seine Vision von Vampiren und Werwölfen nur ein Traum gewesen? Er wußte jetzt, daß die Vampire in dieser Nacht unterwegs gewesen waren. Wäre er nur imstande, Illusionen besser von der Wirklichkeit zu unterscheiden! Er erinnerte sich an Kims Aufforderung: »Sieh scharf!« Wie mußte es sein, alles klar und deutlich sehen zu können?


  Einige Minuten später war der Inhalt von Rixendes Beutel eingesammelt. Spar kehrte zu seiner Arbeit zurück, und Kim machte sich auf die Mäusejagd. Im Laufe des Werktagvormittags wurde es in der Bar allmählich weniger hell, aber die Veränderung ging so langsam vor sich, daß sie kaum bemerkbar war.


  Einige neue Gäste kamen herein, um rasch einen Schluck zu trinken, den Keeper ihnen mürrisch servierte. Suzy betrachtete sie abschätzend und hielt es nicht für der Mühe wert, ihre Bekanntschaft zu suchen.


  Keeper wurde allmählich wütend. Das war eine ganz natürliche Reaktion, nachdem er sich von Crown alles hatte gefallen lassen müssen. Er versuchte die drei Trinker hinauszuwerfen, aber sie legten weiteres Geld auf die Theke, das sich selbst nach eingehender Untersuchung als echt erwies. Aus Rache schloß er den Hahn mindestens zwei Sekunden zu früh, was zu erregten Auseinandersetzungen führte. Dann rief er Spar zu sich und fragte nervös: »Dein Kater hat Crown gekratzt, nicht wahr? Wir müssen ihn irgendwie loswerden; Crown hat gesagt, er könnte ein Zaubertier sein.«


  Spar gab keine Antwort. Keeper ließ ihn den Kleber der Reserveabdeckungen erneuern, weil die Tatsache, daß Rixende sich selbst hatte befreien können, seiner Meinung nach bewies, daß der Kleber ausgetrocknet war. Er verschlang mehrere Sandwiches und trank Mondnebel mit Tomatensaft. Dann versprühte er irgendeinen gräßlichen Duftstoff in der ganzen Bar. Er begann das Geld in der Kasse zu zählen, gab den Versuch jedoch bald wieder auf und knallte die Schublade zu. Schließlich sah er zu Suzy hinüber.


  »Spar!« rief er. »Vertritt mich einen Augenblick! Aber paß auf, daß du den Hahn für die Trinker nicht zu lange offenläßt!«


  Dann schloß er die Kassenschublade ab, nickte Suzy bedeutungsvoll zu und verließ die Bar durch das rote Steuerbordluk. Suzy zuckte resigniert mit den Schultern und folgte ihm langsam.


  Sobald die beiden außer Sicht waren, öffnete Spar den Hahn acht Sekunden lang, ohne dafür Geld von den Trinkern zu nehmen, und stellte ihnen einen Korb Sandwiches hin. Sie murmelten ihren Dank und machten sich darüber her. Das Licht veränderte sich und wurde unangenehm weißlich. Irgendwo in der Ferne rumpelte und grollte etwas; Sekunden später knarrte es überall heftig. Die veränderte Beleuchtung gefiel Spar nicht, denn sie machte ihn nervös. Er bediente zwei neue Gäste, die sich den Trinkern anschlossen, und verkaufte einem dritten einen Doppelbeutel Mondnebel. Dann wollte er selbst ein Sandwich essen, aber in diesem Augenblick erschien Kim mit einer eben erlegten Maus. Spar mußte gegen einen Brechreiz ankämpfen und legte das Sandwich weg.


  Eine rundliche Gestalt in schwarzer Kleidung erschien am grünen Luk und arbeitete sich die Halteleinen entlang zur Theke vor. Spar sah ein gebräuntes Gesicht, das von weißem Bart- und Haupthaar umrahmt wurde. Weitere Einzelheiten waren für ihn nicht erkennbar, aber er nahm immerhin verschwommen wahr, daß der andere graue Augen hatte.


  »Doc!« begrüßte Spar den Neuankömmling erfreut und servierte ihm sofort einen kalten Beutel Dreistern-Mondtrunk. Aber in seiner Aufregung konnte er nur sagen: »Eine schlimme Schlaftagnacht, was, Doc? Vampire und ...«


  »Und andere Phantasiegestalten, die jeden Sonnt auftauchen, um nie wieder aus dem Gedächtnis der breiten Masse zu verschwinden«, unterbrach ihn die zynische Stimme eines alten Mannes. »Aber vielleicht ist es sogar falsch, wenn ich dich deiner Illusionen beraube, Spar – auch wenn sie dich ängstigen. Schließlich sind sie dein ganzer Lebensinhalt. Und außerdem spielen sich in letzter Zeit bei uns wirklich seltsame Dinge ab. Ah, das schmeckt wieder gut!«


  Dann erinnerte Spar sich an etwas Wichtiges. Er griff tief in seinen Overall und brachte es zum Vorschein, ohne daß die übrigen Gäste es zu sehen bekamen. Er hielt einen kleinen schwarzen Beutel in der Hand.


  »Hier, Doc«, flüsterte er. »Du hast ihn am vergangenen Spieltag hier verloren. Ich habe ihn für dich aufgehoben.«


  »Verdammt noch mal, ich würde sogar meine Unterhosen verlieren, wenn ich sie je auszöge!« begann Doc und sprach dann leise weiter, als Spar warnend einen Finger an die Lippen legte. »Habe ich schon wieder zuviel getrunken?«


  »Ja, Doc. Aber du hast den Beutel nicht verloren oder vergessen. Crown hat ihn heimlich an sich gebracht, als der Beutel neben dir auf der Theke lag. Und dann ... dann habe ich ihn Crown aus der Tasche gezogen. Er war heute morgen schon hier und hat zuerst Rixende geschickt, um sie nach dem Beutel fragen zu lassen. Aber ich habe nichts verraten!«


  »Spar, mein lieber Junge, ich bin dir zu tiefem Dank verpflichtet«, antwortete Doc. »Du ahnst gar nicht, welchen Gefallen du mir damit erwiesen hast. Gib mir bitte noch einen Beutel ... Ah, Nektar. Spar, du hast zur Belohnung einen Wunsch frei, den ich dir erfüllen werde, wenn es mir nur halbwegs möglich ist.«


  Zu seiner Überraschung begann Spar am ganzen Körper vor Aufregung zu zittern. Er schob sich halb über die Theke und flüsterte Doc zu: »Gib mir gute Augen, Doc!« Dann fiel ihm noch etwas ein. »Und neue Zähne!« fügte er impulsiv hinzu.


  Doc machte eine nachdenkliche Pause, bevor er antwortete. »In der guten alten Zeit wäre das ein Kinderspiel gewesen, Spar«, erwiderte er langsam. »Damals waren Augenverpflanzungen an der Tagesordnung. Die Chirurgen konnten neue Sehnerven oder gleich ganze Augen einpflanzen. Selbst Gehirnschäden, die das Sehvermögen beeinträchtigten, galten als heilbar. Und jeder Anfänger konnte Patienten durch eine gezielte Hormontherapie neue Zähne wachsen lassen. Aber jetzt ... Ich könnte natürlich zu altmodischen, anorganischen Mitteln Zuflucht nehmen, aber im Vergleich zu früher ...«


  »Er quatscht wieder von der guten alten Zeit«, erklärte einer der Trinker seinem Nachbarn. »Das ist Hexengerede!«


  »Blödsinn!« erwiderte der Angesprochene. »Weißt du nicht, daß der Kerl schon senil ist? Er träumt an allen vier Tagen, nicht nur am Schlaftag.«


  Der dritte Trinker pfiff eine kleine Melodie vor sich hin, die gegen den bösen Blick helfen sollte.


  Spar zupfte an Docs Ärmel. »Doc, du hast versprochen, mir einen Wunsch zu erfüllen. Ich möchte gut sehen und gut beißen können!«


  Doc legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Spar, wenn du besser sehen könntest, wärest du nur unglücklich«, sagte er leise. »Das mußt du mir glauben. Das Leben ist leichter zu ertragen, wenn man alles nur verschwommen sieht. Deshalb trinke ich so gern, Spar. Und obwohl es in Windrush Leute gibt, die gute Zähne brauchen, gehörst du nicht zu dieser Sorte. Bitte noch einen Beutel.«


  »Ich trinke seit heute morgen nicht mehr, Doc«, verkündete Spar stolz, während er ihm den Beutel gab.


  Doc lächelte trübselig. »Viele hören am Werktagmorgen damit auf und überlegen sich die Sache anders, wenn der Spieltag anbricht.«


  »Ich nicht, Doc!« behauptete Spar. »Und noch etwas ... Keeper und Crown und seine Mädchen und Suzy sehen alle gut und sind trotzdem nicht unglücklich.«


  »Ich kann dir ein Geheimnis verraten, Spar«, erwiderte Doc. »Keeper und Crown und die Mädchen leben gar nicht richtig. Ja, auch Crown mit seiner Gerissenheit und seiner Macht. Für sie ist Windrush das Universum.«


  »Stimmt das etwa nicht, Doc?«


  »Aber du würdest nicht wie sie leben wollen, Spar«, fuhr Doc fort, ohne auf seine Frage einzugehen. »Du würdest mehr wissen wollen. Und dann wärst du unglücklicher als jetzt.«


  »Das riskiere ich gern, Doc«, erklärte Spar ihm. »Du hast mir doch versprochen, daß du mir einen Wunsch erfüllen würdest!«


  Doc runzelte nachdenklich die Stirn. »Hör zu, ich mache dir einen anderen Vorschlag, Spar. Ich weiß, daß Mondnebel nicht nur Freude und Erleichterung, sondern auch Kummer und Schmerz bringt. Nehmen wir einmal an, ich würde dir jeden Werktagmorgen und jeden Freitagmittag eine kleine Pille bringen, die wie Mondnebel wirkt, ohne dessen Nachteile zu haben. Und jeden Spieltagabend würde ich dir eine Tablette bringen, nach der du tief und gesund schlafen könntest, ohne Alpträume zu haben. Ich kann dir gleich eine dieser Pillen geben. Willst du nicht einen Versuch damit machen? Das wäre besser als Augen und Zähne. Überlege dir die Sache gut, Spar!«


  Während Spar darüber nachdachte, tauchte Kim an der Bar auf und postierte sich vor Doc. »Meinen ehrerbietigen Gruß«, fauchte er leise. »Ich heiße Kim.«


  »Danke, Kim«, erwiderte Doc lächelnd. »Viel Glück auf der Mäusejagd.« Er begann den Kater zu streicheln. »In der guten alten Zeit konnten alle Katzen sprechen«, meinte er verträumt, »nicht nur ein paar Ausnahmen. Alle Katzen! Und viele Hunde ... oh, Entschuldigung, Kim. Während Delphine und Wale und Affen ...«


  »Beantwortest du mir eine Frage, Doc?« unterbrach Spar ihn. »Warum trinkst du selbst einen Beutel nach dem anderen, wenn du doch Pillen in deinem Beutel hast, die viel besser wirken?«


  »Für mich ...«, begann Doc und schüttelte dann grinsend den Kopf. »Ich gebe auf, Spar! Ich hätte nie gedacht, daß du deinen Verstand tatsächlich benützt. Gut, dann sollst du haben, was du dir so sehnlich wünschst. Komm am nächsten Freitag zu mir in die Praxis. Du kennst den Weg? Gut! Dann wollen wir versuchen, dir zu helfen. Und jetzt möchte ich noch einen Doppelbeutel für unterwegs.«


  Doc bezahlte mit blanken Münzen, steckte den großen Beutel ein und verabschiedete sich. »Bis Freitag, Spar. Auf Wiedersehen, Kim.« Er arbeitete sich im Zickzack zum grünen Luk vor.


  »Es war mir ein Vergnügen, Doc«, zischte Kim hinter ihm her.


  Spar hielt den kleinen schwarzen Beutel hoch. »Du hast ihn schon wieder vergessen, Doc.«


  Als Doc fluchend zurückkam und ihn einsteckte, wurde das rote Luk geöffnet. Keeper kam in die Bar zurück. Er schien guter Laune zu sein, denn er summte sogar ein Lied vor sich hin, während er sich davon überzeugte, daß nichts aus der Kasse fehlte. Aber als Doc verschwunden war, fragte er Spar mißtrauisch: »Was hast du dem alten Knacker vorhin gegeben?«


  »Seinen Geldbeutel«, antwortete Spar gelassen. »Er hätte ihn beinahe vergessen.« Dann ließ er das Geld in der hohlen Hand klimpern. »Doc hat mit Münzen bezahlt, Keeper.«


  Keeper griff gierig danach. »Los, an die Arbeit, Spar!« befahl er ihm.


  Als Spar zum roten Luk schwebte, um die Backbordrohre zu benützen, tauchte Suzy auf und zwängte sich mit abgewandtem Kopf an ihm vorbei. Sie nahm ihren früheren Platz an der Bar ein und griff hastig nach dem Beutel Mondnebel, den Keeper ihr mit gespielter Höflichkeit anbot.


  Spar konnte ihr nachfühlen, wie ihr zumute war, aber für ihn war es schwierig, an etwas anderes als an seinen bevorstehenden Besuch in Docs Praxis zu denken. Als die Werktagnacht plötzlich hereinbrach, achtete er kaum darauf, obwohl dieser Wechsel von Helligkeit zu Dunkelheit ihm sonst Unbehagen bereitete. Keeper schaltete sämtliche Lampen ein, so daß die Bar hell beleuchtet war. Hinter den durchscheinenden Wänden schien milchigweißer Nebel zu wogen.


  Das Geschäft belebte sich etwas. Suzy verschwand mit dem ersten Freier. Keeper rief Spar zu sich, übergab ihm die Bar und zog sich selbst mit einem Blatt Papier in eine Ecke zurück. Er legte das Papier auf eine Schreibunterlage, beugte sich dicht darüber und kritzelte so angestrengt, als leiste er Schwerarbeit. Diese Aufgabe nahm ihn so in Anspruch, daß er gar nicht merkte, wie er langsam zum schwarzen Luk trieb und dabei rotierte. Das Papier war bald völlig verschmiert, weil Keeper den Bleistift vor jedem neuen Wort anleckte und zudem häufig radierte.


  Die kurze Nacht verstrich rascher, als Spar zu hoffen gewagt hatte, so daß er überrascht war, als plötzlich der Freitag anbrach. Die meisten Gäste verschwanden zur Siesta.


  Spar überlegte bereits, welche Ausrede er vorbringen sollte, um die Bar verlassen zu können, aber dieses Problem löste sich von selbst. Keeper faltete das Papier zusammen, klebte es zu und winkte Spar heran. »Hier, bring das auf die Brücke, Faulpelz! Gib es dem Wachhabenden, verstanden? Augenblick!« Er hielt Rixendes roten Beutel hoch. »Unterwegs gibst du ihn in Crowns Höhle ab. Aber höflich und ergeben, Spar! Verschwinde jetzt!«


  Spar steckte den Brief in eine Tasche seines Overalls und zog den Reißverschluß zu. Dann schwebte er auf das hintere Luk zu, wo er fast mit Kim zusammengestoßen wäre. Da ihm einfiel, daß Keeper davon gesprochen hatte, der Kater müsse weg, griff er nach Kim und steckte ihn vorn in seinen Overall. »Komm, du kannst mich begleiten«, flüsterte er ihm zu. Der Kater hielt sich mit seinen Krallen an dem dünnen Stoff fest.


  Für Spar war der Korridor ein enger Zylinder, der vorn und hinten im Nebel endete, während die Seiten mit verschwommenen roten und grünen Längsstreifen verziert waren. Spar orientierte sich hauptsächlich durch seinen Tastsinn und sein Gedächtnis; diesmal erinnerte er sich daran, daß er sich der Mittellinie entlang Hand über Hand gegen den schwachen Wind voranarbeiten mußte. Nachdem der Korridor den größeren Zylindern der vorderen und hinteren Gangways ausgebogen war, führte er gerade weiter. Spar kam zweimal an fast lautlos arbeitenden Ventilatoren vorbei, die er nur erkannte, weil die Luftströmung in ihrer Nähe stärker war.


  Wenig später roch er Erde und Pflanzen. Aber zuvor lief ihm noch ein kalter Schauer über den Rücken, als er an dem Elastikvorhang vorbeikam, hinter dem sich der gewaltige Zerkleinerer des Laderaums drei verbarg. Spar begegnete niemand, was selbst an einem Freitag ungewöhnlich war. Schließlich sah er die grünen Gärten des Apollo und dahinter eine riesige schwarze Glasfläche, auf der am unteren rechten Rand ein kleiner, düster orangeroter Kreis schwebte, bei dessen Anblick Spar stets unerklärliche Angst und Trauer empfand. Er fragte sich, auf wie vielen Bildschirmen dieser trübselige Kreis abgebildet sein mochte. Anscheinend war er am Steuerbordende von Windrush häufiger anzutreffen. Spar hatte ihn schon mehrmals dort gesehen.


  Die Gärten waren so nahe, daß Spar schwankende grüne Pflanzen und die Umrisse eines vorbeischwebenden Farmers erkannte. Dann bog der Korridor rechtwinklig ab. Kurze Zeit später schwebte Spar vor einem offenen Luk, das seiner Erinnerung nach zu Crowns Höhle führte. Er schien sich nicht geirrt zu haben, denn es duftete hier betäubend nach starken Parfüms. Als Spar sich dem Luk näherte, sah er dahinter die großen schwarz-silbernen Spiralen, die in der Mitte des kugelförmigen Raums zur Dekoration aufgestellt worden waren. Dem Luk gegenüber war ein weiterer Bildschirm angebracht, der den gleichen orangeroten Kreis zeigte.


  Kim bewegte sich in Spars Overall. »Halt, bleib stehen!« fauchte er leise. »Vor allem kein Wort!« Der Kater reckte den Kopf hoch, so daß seine Ohren Spar am Kinn kitzelten. Spar hatte sich allmählich an Kims melodramatische Ausdrucksweise gewöhnt – und die Warnung war ohnehin überflüssig.


  Spar hatte die sechs Gestalten, die nackt im Hintergrund des Raumes schwebten, jetzt ebenfalls gesehen und wäre schon aus Verlegenheit stehengeblieben. Er erkannte natürlich keine Einzelheiten, aber er konnte die Gestalten nach Haar und Hautfarbe unterscheiden. Eine hatte kurze Haare und war dunkelbraun; die anderen waren alle langhaarig und blasser. Spar wußte nicht, wer die Platinblonde und die Goldblonde waren, aber eine von ihnen mußte Crowns neues Mädchen sein. Wie hieß die Neue gleich wieder? Richtig – Almodie ... Ein seltsamer Name.


  Neben der Goldblonden sah Spar einen Metallzylinder, von dem aus fünf Schläuche zu den Gesichtern der anderen führten. Eigentlich merkwürdig, daß Crown sich in seiner luxuriösen Höhle so plebejisch bedienen ließ. Andererseits konnte er sich sogar ein Mädchen leisten, das ihn und die anderen bediente ...


  Oder wollte Crown eine eigene Bar eröffnen, um Keeper Konkurrenz zu machen? Nicht gerade der günstigste Zeitpunkt, dachte Spar, und vor allem in schlechter Lage. Er überlegte, was er mit dem roten Beutel anfangen sollte.


  »Verschwinde endlich!« riet Kim ihn.


  Spars tastende Finger fanden einen Karabinerhaken neben dem Luk. Er hängte den Beutel daran auf und zog sich lautlos zurück.


  Aber obwohl der Haken mit kaum hörbarem Geräusch zugeschnappt war, kam eine Antwort aus den Tiefen der Höhle – ein heiseres Knurren.


  Spar hangelte sich schnell weiter. Als er um die Ecke bog, sah er sich um.


  Aus Crowns Luk ragte ein großer Kopf mit spitzen Ohren hervor: schmaler als der eines Menschen und dunkler als Crowns.


  Das Knurren ertönte wieder.


  Eigentlich lächerlich, daß ich mich vor Hellhound fürchte, dachte Spar, während er seine überstürzte Flucht fortsetzte. Crown bringt seinen Hund doch manchmal sogar mit in die Bar.


  Aber vielleicht kam Spars Angst daher, daß der Hund in der Bar noch nie geknurrt, sondern nur gelegentlich einige Worte gesprochen hatte.


  Außerdem konnte der Hund sich nicht wie ein Mensch die Mittellinie des Korridors entlanghangeln. Dazu fehlten ihm Hände oder zumindest scharfe Krallen, wie Kim sie hatte. Aber vielleicht kam Hellhound doch rasch voran, indem er sich von den Wänden des Korridors abstieß?


  Diesmal machte Spar einen weiten Bogen um den in der Mitte zu öffnenden Elastikvorhang des Zerkleinerers. Dann kam er sich jedoch ein wenig lächerlich vor. Er sollte heute neue Augen bekommen – und führte sich so kindisch auf!


  »Warum hast du vorhin versucht, mich zu erschrecken, Kim?« fragte er aufgebracht.


  »Ich habe Böses, nichts als Böses gesehen, Dummkopf!«


  »Du hast fünf Leute gesehen, die irgend etwas getrunken haben. Und einen harmlosen Hund. Diesmal bist du selbst der Idiot, Kim!«


  Kim gab keine Antwort, sondern zog den Kopf ein und verkroch sich schweigend in Spars Overall. Spar fiel erst jetzt ein, wie eitel und empfindlich Katzen waren. Aber er hatte im Augenblick andere Sorgen. Was würde geschehen, wenn ein Vorbeikommender den roten Beutel stahl, bevor Crown ihn entdeckte? Und wenn Crown ihn fand, würde er doch sofort wissen, daß Spar, der für Keeper alle Botendienste verrichtete, ihn und seine Mädchen beobachtet hatte? Alles das am wichtigsten Tag seines Lebens! Der eben errungene Sieg über Kim konnte ihn nicht über diese Befürchtungen hinwegtrösten.


  Spar dachte wieder an die beiden unbekannten Mädchen. Die Platinblonde interessierte ihn zwar am meisten, aber die Goldblonde, die in Crowns Höhle bedient hatte, kam ihm irgendwie bekannt vor. Sie hatte Haare wie Suzy, war jedoch schlanker und hellhäutiger. Spar konnte sich nicht daran erinnern, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Aber er wußte, daß ihr Benehmen ihn vorhin aus einem unerklärlichen Grund erschreckt hatte.


  Als er die zentrale Gangway erreichte, zögerte er einen Augenblick lang und wäre fast der Versuchung erlegen, zuerst zu Doc zu gehen, bevor er den Brief auf der Brücke ablieferte. Aber er wollte sich bei Doc Zeit lassen können – und das konnte er nur, wenn alle Aufträge erledigt waren.


  Spar schwebte zögernd in die violette Röhre der Gangway hinein, wurde vom Luftstrom mitgerissen und steuerte so gewandt mit seinem Körper, daß er sich kaum die Hände verbrannte, als er nach der beweglichen Mittelleine griff. Nun brauchte er sich nur noch festzuhalten, um kaum langsamer als der Wind durch die Gangway vorangezogen zu werden. Keeper, dieser Geizhals, hätte ihm schon längst Handschuhe kaufen sollen – ganz zu schweigen von Fußschuhen! Spar mußte auf die Verstrebungen achten, mit denen die Kugellager der Mittelleine in Position gehalten wurden. Es war nicht sonderlich schwierig, an jeder dieser Gefahrenstellen rasch umzugreifen, aber man mußte rechtzeitig reagieren.


  Nur wenige Gestalten ließen sich von der Leine ziehen, aber nur eine trieb die Gangway im Luftstrom entlang. Spar überholte diese Gestalt, die sich immer wieder überschlug und dabei heiser krächzte: »Einstechen, umlegen, durchziehen, abheben ...«


  Spar überwand die Engstelle der Gangway, die erkennen ließ, wo die Grenze zwischen dem dritten und dem zweiten Lagerraum verlief. Er wurde von den dort postierten Wachen nicht angehalten, übersah jedoch fast den blauen Korridor, der nach oben führte. Auch diesmal verbrannte er sich die Hände kaum, aber seine Stimmung besserte sich dadurch keineswegs. Er wurde nur noch nervöser.


  »Spar, du Idiot ...«, begann Kim.


  »Pst! Wir sind hier im Offiziersbereich«, unterbrach Spar ihn. Er war froh, daß ihm diese Ausrede eingefallen war, mit der er den unverschämten Kater zum Schweigen bringen konnte. Aber die blaue Zone von Windrush war ihm schon immer etwas unheimlich gewesen.


  Deshalb ließ Spar die Mittelleine auch nur widerstrebend los, als er die Abzweigung erreichte, die in Form einer kurzen Röhre, die innen mit Steigeisen versehen war, nach oben zur Brücke führte. Er arbeitete sich bis zur obersten Sprosse hinauf und wartete dort, bis jemand kommen und ihn ansprechen würde.


  Auf der Brücke glitzerte viel Metall in allen nur vorstellbaren Formen. Dazwischen waren unregelmäßig leuchtende Reihen von Lichtern zu erkennen, die rot, grün, gelb, blau und in anderen Farben aufflammten, weiterbrannten oder plötzlich erloschen. Und über allem wölbte sich eine samtschwarze Kuppel, in der winzige Lichtpunkte strahlten – an manchen Stellen weniger, an anderen dafür um so mehr.


  Zwischen den Metallgegenständen und den bunten Lichtern schwebten die dunkelblau gekleideten Offiziere umher. Spar beobachtete sie andächtig. Sie waren die Götter von Windrush, die von der Brücke aus alles lenkten. Spar fühlte sich klein und unbedeutend und hatte das Gefühl, er werde verjagt werden, sobald er auch nur ein Wort sage.


  Nachdem die Offiziere sich mit einigen besonders erregten Gesten verständigt hatten, grollte etwas in weiter Ferne, während die Spanntaue unter der Brücke ächzten. Spar war zunächst verblüfft, aber dann wurde ihm klar, daß der Captain, der Navigator und die übrigen Offiziere für dieses regelmäßig auftretende Phänomen verantwortlich waren.


  Jetzt war also Freitagmittag. Spar begann nervös zu werden. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Er hob zögernd die Hand, wenn wieder einer der Blaugekleideten an ihm vorbeikam. Aber keiner der Offiziere beachtete ihn.


  Schließlich flüsterte er: »Kim ...?«


  Der Kater antwortete nicht. Spar hörte ein Schnurren, das ein Schnarchen sein konnte. »Kim, ich muß mit dir sprechen«, sagte er.


  »Still! Ich schlafe! Pst!« Kim zog sich wieder in den Overall zurück und schnarchte schnurrend weiter. Spar konnte nicht beurteilen, ob der Kater wirklich schlief. Er war deprimiert.


  Die Lunts verstrichen. Spar wurde immer verzweifelter. Er mußte in Docs Praxis! Als er eben überlegte, ob er es wagen durfte, ganz auf die Brücke zu klettern, sagte eine freundliche junge Stimme: »Hallo, Grandpa, was führt dich hierher?«


  Spar merkte erst jetzt, daß er wieder automatisch die Hand gehoben hatte, als ein Offizier in seine Nähe gekommen war. Der Mann vor ihm war so dunkelbraun wie Crown, aber er trug eine blaue Offiziersuniform. Spar holte den Brief aus der Tasche und gab ihn dem Offizier. »Für den Wachhabenden«, erklärte er ihm.


  »Dann ist er bei mir an der richtigen Adresse.« Der junge Offizier riß den Klebstreifen ab und faltete den Brief auseinander. Er las ihn mit gerunzelter Stirn. »Wer ist Keeper?« fragte er dann.


  »Der Besitzer der Fledermaus«, antwortete Spar. »Ich arbeite dort.«


  »Fledermaus?«


  »Eine Bar, die früher Torus hieß, soviel ich weiß. In der guten alten Zeit war dort die Kantine drei. Das habe ich von Doc gehört.«


  »Hmmm. Was soll das alles, Grandpa? Und wie heißt du überhaupt?«


  Spar starrte den Brief verlegen an. »Ich kann leider nicht lesen«, antwortete er beschämt. »Ich heiße Spar.«


  »Hmmm. Hast du bei euch in letzter Zeit ... äh ... übernatürliche Erscheinungen gesehen?«


  »Nur in meinen Träumen.«


  »Aha. Gut, wir befassen uns mit dieser Sache, Spar. Solltest du mich erkennen, möchte ich nicht, daß du dir etwas anmerken läßt, verstanden? Ich bin übrigens Leutnant Drake. Wer ist dein Passagier, Grandpa?«


  »Nur meine Katze, Leutnant«, antwortete Spar erschrocken.


  »Okay, verschwinde durch die schwarze Röhre.« Spar begann sich in die Richtung zu bewegen, in die der Offizier deutete.


  »Und merk dir, daß Tiere nicht auf die Brücke dürfen!«


  Während Spar nach unten unterwegs war, mischte sich in die Erleichterung darüber, daß Leutnant Drake so menschlich und mitfühlend reagiert hatte, die Besorgnis, ob die Zeit noch für den Besuch bei Doc reichte. Spar hätte beinahe vergessen, rechtzeitig in den dunkelroten Schacht überzuwechseln. Das blasse Licht, das wie immer am frühen Nachmittag heller wurde, machte ihn nervös. Auch diesmal überholte er die zusammengekrümmt im Wind treibende Gestalt, die heiser krächzte: »Rückwärts einstechen, durchziehen, abheben ...«


  Spar kämpfte mit sich selbst. Er überlegte, ob es besser wäre, diesmal auf den Besuch bei Doc zu verzichten, um rechtzeitig in die Bar zurückkehren zu können. Aber dann merkte er, daß er die zweite Engstelle passiert hatte und sich bereits im Laderaum vier befand, wo ein Gang zu Docs Praxis abzweigte. Er verließ den Hauptkorridor und mußte sich nun nach Backbord weiterhangeln.


  Unterwegs begegnete er zwei Männern, die der Leine nur mühsam folgen konnten, weil sie – das zeigte ihre Alkoholfahne – schon einen kleinen Vorschuß auf den kommenden Spieltag genommen hatten. Spar fürchtete, daß Docs Praxis geschlossen sein könnte. Er roch jetzt wieder Erde und Pflanzen; die Gärten der Diana waren in der Nähe.


  Das Luk war tatsächlich geschlossen, aber als Spar dreimal auf den Gummiball der Hupe drückte, wurde sie geöffnet. Doc zeigte sich.


  »Ich dachte schon, du würdest nicht mehr kommen, Spar.«


  »Tut mir leid, Doc, aber ich mußte ...«


  »Macht nichts, komm nur herein! Hallo, Kim – du darfst dich ruhig bei mir umsehen, wenn du willst.«


  Kim kroch aus Spars Overall, stieß sich von seiner Brust ab und begann eine gründliche Inspektion des Raumes.


  Hier gab es allerdings auch genug zu sehen – das erkannte selbst Spar. An sämtlichen Wanten in Docs Praxis hingen irgendwelche Gegenstände, die für Spar jedoch nur große und kleine, runde und eckige, bunte oder einfarbige, helle oder dunkle Flecken waren. Sie alle hoben sich von dem weißlichen Licht ab, das er so fürchtete, aber im Augenblick hatte er keine Zeit, darüber nachzudenken. An einer Wand zeichnete sich ein noch hellerer Streifen ab.


  »Vorsichtig, Kim!« rief Spar dem Kater zu, der jetzt mit einem Satz auf die nächste Want sprang.


  »Keine Angst, er stellt nichts an«, versicherte Doc ihm. »Okay, fangen wir also an, Spar. Laß die Augen offen.«


  Docs Hände hielten Spars Kopf fest. Sein Gesicht kam Spar so nahe, daß die Einzelheiten verschwammen.


  »Du sollst sie offenlassen, habe ich gesagt! Ja, ich weiß, daß du manchmal blinzeln mußt. Okay, das genügt, Spar. Deine Symptome sind geradezu klassisch, mein Junge. Die Augenlinsen sind weitgehend zerstört. Das ist eine Nebenwirkung der Ricksettia lethealis, die jedoch nur selten auftritt.«


  »Styx-Ricks, Doc?«


  »Ganz recht – obwohl der Pöbel sich für den falschen Fluß im Hades entschieden hat. Aber wir leiden alle darunter. Wir haben alle das Wasser der Lethe getrunken. Aber wenn wir älter werden, erinnern wir uns wieder an den Anfang. Ruhig, Spar!«


  »He, Doc, weiß ich deshalb auch nicht, was ich früher getan habe, bevor ich von Keeper angeheuert worden bin?«


  »Kann sein«, stimmte Doc zu. »Wie lange bist du schon bei ihm?«


  »Das weiß ich nicht, Doc. Schon immer.«


  »Du warst jedenfalls schon dort, als ich zum erstenmal zu Keeper gekommen bin. Damals hat die letzte Kneipe hier im Laderaum vier zugemacht. Aber das ist erst einen Sternt her.«


  »Ich bin bestimmt schrecklich alt, Doc. Warum erinnere ich mich trotzdem nicht an die Vergangenheit?«


  »Nein, du bist nicht alt, Spar. Du bist nur kahl und zahnlos, hast in letzter Zeit zuviel Mondnebel getrunken und müßtest mehr für deine Muskeln tun, damit sie nicht verkümmern. Ja, und dein Verstand ist auch etwas verkümmert. Mach den Mund auf.«


  Doc hielt Spars Kopf mit einer Hand fest, während der Zeigefinger der anderen prüfend über Spars Zahnfleisch strich. »Hmmm, zum Glück ist es ziemlich fest. Das macht alles einfacher.«


  Spar wollte ihm von seiner Salzwasserkur erzählen, aber als Doc den Finger aus seinem Mund nahm, forderte er Spar nur auf: »Reiß den Mund so weit wie möglich auf!«


  Doc schob ihm etwas Großes, Heißes in den Mund. »Beiß zu, Spar!« verlangte er.


  Spar hatte das Gefühl, auf Feuer zu beißen. Er wollte den Mund öffnen; aber Doc schien diese Reaktion erwartet zu haben; er hielt ihm den Mund zu. Spars Augen füllten sich mit Tränen. Er trat um sich und ruderte wild mit den Armen.


  »Laß den Unsinn!« mahnte Doc streng. »Atme durch die Nase! Das Zeug ist nicht so heiß, wie du denkst. Keine Angst, du bekommst keine Blasen davon.«


  Spar zweifelte an der Wahrheit dieser Feststellung, aber er merkte immerhin, daß die Hitze nicht ausreichte, um sein Gehirn zu braten. Außerdem wollte er nicht, daß Doc ihn für einen Feigling hielt. Deshalb hielt er still. Dann merkte er endlich, daß die Hitze ein wenig nachließ. Oder hatte er sich nur besser daran gewöhnt?


  Doc grinste, als er sah, daß Spar sich Tränen aus den Augen wischte. »Na, merkst du jetzt, was man davon hat, wenn man einen alten Säufer auffordert, etwas zu tun, das er seit Jahrzehnten nicht mehr gemacht hat? Aber tröste dich, als Ausgleich bekommst du so scharfe Zähne von mir, daß du damit Wanten durchbeißen kannst. Kim, laß bitte den Beutel in Ruhe.«


  Der schwarze Kater stieß sich von einem großen Beutel ab und landete auf der nächsten Want. Spar versuchte etwas zu murmeln und bewegte die Arme, als wolle er Kim verscheuchen, aber der Kater achtete nicht auf ihn. Der schwarze Beutel schien ziemlich schwer zu sein, denn er bog die Want, an der er hing, sichtbar durch.


  »Dieser Beutel enthält meinen Schatz, Spar«, erklärte Doc ihm und als Spar fragend die Augenbrauen hochzog, fügte er hinzu: »Nein, nicht Münzen, Gold und Juwelen, sondern etwas viel Kostbareres – Schlaf und Träume und Alpträume für Tausende.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Okay, das müßte genügen. Mach den Mund auf!« Spar gehorchte, obwohl ihm das neue Schmerzen bereitete.


  Doc nahm den Kieferabdruck an sich, steckte ihn in eine Plastiktasche, nachdem er ihn in Metallfolie gehüllt hatte, und hängte sie an eine Want. Dann sah er wieder in Spars Mund.


  »Hmmm, anscheinend war das Zeug doch ein bißchen zu heiß«, stellte er fest. Er nahm einen kleinen Sprühbeutel in die Hand, setzte ihn an Spars Lippen und drückte darauf. Ein kalter Nebel füllte Spars Mundhöhle. Der Schmerz verschwand augenblicklich.


  Doc steckte Spar den Beutel in die Tasche. »Du hast ja gesehen, was du zu tun hast, wenn die Schmerzen wieder einsetzen.«


  Aber bevor Spar ihm danken konnte, drückte Doc ihm bereits ein Rohr gegen das linke Auge. »Siehst du etwas, Spar?«


  Spar stieß unwillkürlich einen leisen Schrei aus und wich zurück.


  »Was ist los Spar?«


  »Doc, du hast mir einen Traum geschenkt«, antwortete Spar heiser. »Aber du erzählst doch niemand davon? Und es hat gekitzelt.«


  »Wie hat dein Traum ausgesehen?« erkundigte Doc sich eifrig.


  »Er war nur ein Bild, Doc. Eine Ziege mit einem Fischschwanz. Doc, ich habe sogar die ... die Schuppen gesehen! Die einzelnen Schuppen! Versteht man das unter scharf sehen?«


  »Natürlich, Spar. Das ist gut, denn es beweist, daß weder Netzhaut noch Gehirn geschädigt sind. Mit einer Feldbrille müßte dir zu helfen sein – unter der Voraussetzung, daß meine uralte Brille noch in Ordnung ist. Du siehst im Traum alles mit klar definierten Kanten? Das ist ganz natürlich, mein Junge. Warum hattest du Angst, mir davon zu erzählen?«


  »Ich hatte Angst, als Hexer zu gelten, Doc«, erklärte Spar. »Ich dachte, man müßte das zweite Gesicht haben, um so klar zu sehen. Dein Rohr hat mich ein bißchen am Auge gekitzelt.«


  »Das sollte es auch! Komm, wir versuchen es gleich mit dem rechten Auge.«


  Auch diesmal hätte Spar beinahe aufgeschrien; er beherrschte sich jedoch und machte keine Bewegung. Das leichte Kitzeln war diesmal kaum wahrnehmbar. Spar sah eine junge Frau. Er wußte, daß die schlanke Gestalt eine Frau war, weil er ihren Körper sah – aber diesmal erkannte er sogar die Umrisse und andere Details! Er stellte fest, daß ihre Augen keine unbestimmten Farbflecke waren. Nein, sie waren innen schwarz, dann violett und außen weiß.


  Die junge Frau hatte silbernes Haar, aber sie sah nach Spars Meinung trotzdem jung aus. Es war allerdings schwierig, ihr Alter zu schätzen, wenn man sie so genau sah. Sie erinnerte Spar an die Platinblonde, die er in Crowns Höhle gesehen hatte.


  Sie trug ein langes weißes Gewand, das ihre Schultern freiließ. Irgendein Trick oder ein Kraftfeld bewirkte, daß ihr Gewand und ihre Haare zu ihren Füßen herabhing.


  »Wie heißt sie, Doc? Almodie?«


  »Nein. Virgo. Die Jungfrau. Siehst du sie ganz deutlich?«


  »Ja, Doc. Klar und deutlich. Und der Ziegen-Fisch?«


  »Capricorn – der Steinbock«, antwortete Doc und nahm das Rohr von Spars Auge.


  »Doc, ich weiß, daß Jungfrau und Steinbock die Namen von Lunts, Terrants, Sonnts und Sternts sind, aber ich habe nie geahnt, daß man sie auch abbilden kann. Ich hätte nie gedacht, daß sie überhaupt etwas darstellen!«


  »Du ... nein, du hast natürlich noch nie Uhren, Sterne oder Tierkreiszeichen gesehen.«


  Spar wollte schon fragen, was diese Ausdrücke bedeuteten, aber dann fiel ihm auf, daß das geisterhafte Licht inzwischen erloschen war; der hellere Streifen war jedoch breiter geworden. Spar wußte, daß er sich beeilen mußte.


  »Zumindest nicht in der Zeit, an die du dich zurück erinnern kannst«, fuhr Doc fort. »Deine neuen Augen und Zähne sind am nächsten Freitag fertig. Hoffentlich kannst du dann etwas früher kommen – wenn wir uns nicht schon vorher bei Keeper treffen.«


  »Wunderbar, Doc, aber jetzt muß ich schnellstens verschwinden. Komm, wir haben es eilig, Kim! Manchmal ist das Geschäft am Freitagabend besser als am Spieltag, Doc. Los, komm endlich, Kim!«


  »Findest du allein zurück, Spar? Denke daran, daß es unterwegs dunkel wird.«


  »Danke, ich finde mich schon zurecht«, wehrte Spar unbekümmert ab.


  Aber als die Nacht plötzlich hereinbrach, als er erst die Mitte des nächsten Korridors erreicht hatte, wäre er am liebsten umgekehrt, um Doc zu bitten, er solle ihn führen. Er fürchtete jedoch Kims stumme Verachtung und arbeitete sich deshalb verbissen weiter. Die langen Korridore waren nur düster beleuchtet, und Spar bildete sich ein, die Vampire und Hexen, von denen Keeper und die Gäste immer sprachen, lauerten irgendwo auf ihn.


  Anstatt auf die grüne Abzweigung zu warten, die zum Hauptluk der Bar führte, entschied Spar sich für den kürzesten Weg. Dieser Korridor war jedoch völlig unbeleuchtet. Spar glaubte Hellhound knurren zu hören, aber er war sich seiner Sache nicht ganz sicher, weil der Zerkleinerer eben arbeitete. Schließlich erreichte er am ganzen Leib zitternd das dunkelrote Luk und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an die neu aufgetragene Klebmasse.


  In der Bar herrschte reger Betrieb. Keeper überfiel ihn mit einem Hagel von Schimpfworten. Spar beeilte sich, seinen Platz hinter der Theke einzunehmen, und begann automatisch zu servieren, was die Gäste bestellten. Er arbeitete jetzt nach Gehör und Tastsinn, denn die vielen Aufregungen der letzten Stunden bewirkten eine Verminderung seines optischen Unterscheidungsvermögens, so daß er alles noch verschwommener als sonst sah.


  Nach einiger Zeit besserte sich dieser Zustand, aber dafür machten die Nerven nicht mehr recht mit. Die Arbeit hielt ihn aufrecht – und ließ ihn Keepers Beschimpfungen überhören –, aber allmählich wurde er zu müde, um zu arbeiten. Als der Spieltag anbrach und wieder neue Gäste in die Bar brachte, griff Spar nach einem Beutel Mondnebel und setzte ihn an die Lippen.


  Krallen bohrten sich in seine Brust. »Dummkopf! Säufer! Sklave der Angst!«


  Spar zuckte schmerzlich zusammen – und legte den Beutel weg. Kim kam aus seinem Overall zum Vorschein, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, machte in der Bar eine Runde, sprach mit verschiedenen Gästen und stand bald im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses. Keeper gab mit ihm an und arbeitete dabei nicht mehr. Spar servierte weiter, blieb nüchtern und entdeckte, daß dieser Zustand auf die Dauer schlimmer und alptraumhafter als ein Rausch sein konnte.


  Suzy kam mit einem Freier herein und berührte Spars Hand, als er ihr den bestellten Beutel servierte. Das half ein bißchen.


  Spar bildete sich ein, eine Stimme von unterhalb zu erkennen. Sie gehörte einem kurzhaarigen, dunkelbraunen Trinker, den er nicht kannte. Aber als Spar die Stimme nochmals hörte, war er davon überzeugt, daß der Trinker Leutnant Drake war. Auch mehrere andere Gäste waren zum erstenmal hier.


  Jetzt herrschte wirklich Hochbetrieb. Keeper stellte die Musik lauter. Immer mehr Gäste begannen allein oder zu zweit zu tanzen und überschlugen sich in der Luft, wenn sie von den Wanten abprallten. Andere waren damit zufrieden, an einer Stelle zu bleiben und sich im Takt der Musik zu bewegen. Ein Mädchen in Schwarz machte Spagat auf einer Want. Ein Mädchen in Weiß tauchte unter der Bar hindurch. Die Trinker versuchten zu singen.


  Die Zeit verging jetzt rasch für Spar. Der Spieltagabend sank herab und brachte geradezu hektischen Betrieb. Doc ließ sich nicht blicken. Aber dafür erschien Crown. Die Tanzenden wichen zur Seite aus. An der Bar räumten ein Dutzend Gäste ihre Plätze für Crown, seine Mädchen und Hellhound, so daß sie ein ganzes Drittel der Theke für sich hatten. Dort wurde auch unten nicht bedient. Zu Spars Überraschung tranken alle Kaffee – mit Ausnahme des Hundes, der eine Bloody Mary verlangte, als Crown ihn nach seinen Wünschen fragte. Seine Antwort war allerdings kaum verständlich, weil er die beiden Worte so langgezogen aussprach, daß man sehr genau hinhören mußte.


  »Soll das ein sprechender Hund sein?« fragte Kim auf der anderen Seite der Theke. Einige Betrunkene in seiner Nähe mußten sich beherrschen, um nicht laut zu lachen.


  Spar servierte den heißen Kaffee in Beuteln mit Isoliergriffen und mixte Hellhounds Drink in einem anderen. Er war vor Müdigkeit benommen und hatte im Augenblick mehr Angst um Kim als um sich. Die Gesichter verschwammen vor seinen Augen, aber er konnte Rixende an ihrem schwarzen Haar erkennen; Phanette und Doucette hatten das gleiche rotblonde Haar und seltsam fleckige Haut; Almodie war tatsächlich die blasse Platinblonde. Sie saß zwischen Crown und Hellhound, als gehöre sie schon immer zu ihnen.


  Spar hörte, wie Crown ihr zuflüsterte: »Laß dir von Keeper die sprechende Katze zeigen.« Das Flüstern war sehr leise, und Spar hätte es vermutlich nicht gehört, aber Crowns Stimme klang unerklärlich erregt und war deshalb so durchdringend.


  »Aber geraten die beiden sich dann nicht in die Haare? Ich meine, Hellhound ist doch ...« Almodie sprach nicht weiter, aber ihre silberhelle Stimme hatte Spar bereits bezaubert. Er sehnte sich danach, Almodie einmal durch Docs merkwürdiges Rohr betrachten zu dürfen. Sie war bestimmt schöner als das Mädchen, das Doc ihm gezeigt hatte. Und sie hatte violette Augen. Aber Spar hatte es satt, alles immer nur verschwommen zu sehen. Almodie schien Angst zu haben, aber sie fuhr trotzdem tapfer fort: »Bitte laß das, Crown.«


  »Aber das ist doch der Sinn der Sache, Baby. Und niemand widerspricht uns. Wir dachten, wir hätten dich inzwischen davon überzeugt. Wir würden dir gleich hier eine Lektion erteilen, aber wir haben das Gefühl, daß wir heute abend vorsichtig sein müssen, um nicht mit den Gesetzeshütern in Konflikt zu kommen ... Keeper! Unsere neue Lady wünscht deinen Kater sprechen zu hören. Bring ihn her!«


  »Ich will gar nicht, daß ...«, begann Almodie und schwieg dann bedrückt.


  Kim kam über die Bar geschwebt, während Keeper ihn in der entgegengesetzten Richtung suchte. Er machte vor Crown halt, sah ihm ins Gesicht und fragte gelassen: »Was steht zu Diensten?«


  »Keeper, mach die Musik aus!« befahl Crown. Die Musik verstummte. Auch die Unterhaltung der Gäste brach ab. »Sprich mit uns!« forderte Crown den Kater auf. »Ich singe lieber«, verkündete Kim und stimmte ein klagendes Jaulen an, das irgendwie melodisch klang, obwohl Spar andere Ideen von Musik hatte.


  »Eine Abstraktion«, flüsterte Almodie entzückt. »Hast du das eben gehört, Crown? Wunderbar, nicht wahr?«


  »Vollkommen übergeschnappt, würde ich sagen«, stellte Phanette fest.


  Crown gab ihnen ein Zeichen, sie sollten den Mund halten.


  Kim beendete seinen Vortrag mit einem hohen Triller. Dann betrachtete er gelassen die verblüfften Zuhörer und begann sich die Schulter zu putzen.


  Crown stützte sich mit der linken Hand auf die Theke. »Unterhältst du dich wenigstens mit unserem Hund, wenn du schon nicht mit uns sprechen willst?«


  Kim starrte Hellhound an, der seine Bloody Mary trank. Er kniff die Augen zusammen und zeigte seine Krallen. Dann fauchte er: »Schweinehund!«


  Hellhound stürzte sich auf Kim. Er konnte sich dabei von Crowns linker Hand abstoßen, die ihn in die Richtung lenkte, in die Kim eben gesprungen war. Aber der Kater wechselte sofort die Richtung, stieß sich von einer Want ab und verschwand hinter der nächsten. Hellhounds scharfe Zähne schnappten einen halben Meter hinter Kims Schwanz zusammen.


  Der Hund landete mit allen vier Pfoten auf einem Dicken, der sich entsetzt die Hände vor sein Gesicht hielt. Aber Hellhound stieß sich nur von ihm ab und verfolgte Kim zwischen den Wanten. Diesmal flogen Katzenhaare, als die gewaltigen Kiefer zuschnappten, aber auch Hellhound bekam einen Kratzer ab.


  Crown packte ihn am Halsband und hielt ihn daran zurück. »Ruhig, alter Junge!« befahl er ihm. »Das genügt. Du darfst doch kein musikalisches Genie umbringen!« Er steckte eine Hand in die Tasche, brachte sie als locker geballte Faust wieder zum Vorschein und legte sie auf die Theke. »Du hast also mit unserem Hund gesprochen, Kater«, stellte er fest. »Hast du auch ein paar Worte für uns übrig?«


  »Ja!« Kim kam näher heran. Spar setzte sich in Bewegung, um ihn zurückzuhalten. Almodie betrachtete Crowns Faust und streckte eine Hand danach aus.


  »Ausgeburt der Hölle!« fauchte Kim. »Satan! Ungeheuer!«


  Spar und Almodie kamen zu spät. Zwischen Crowns Fingern spritzte ein dünner Strahl hervor und traf Kims Zunge und Gaumen.


  Spar reagierte schnell, aber er brauchte doch einige Zehntelsekunden, bis er den Strahl mit seiner Hand unterbrechen konnte. Der ganze Handrücken begann heftig zu brennen.


  Kim schien zusammenzubrechen, stieß sich von einer Want ab und schwebte dann nach Luft japsend in die Dunkelheit davon.


  »Muskatblüte«, stellte Crown grinsend fest. »Eine alte Waffe wie Griechisches Feuer und das beste Mittel gegen Zauberkatzen.«


  Spar stützte sich auf Crown, riß ihn mit und bemühte sich, sein Kinn mit der Faust zu treffen. Sie schwebten langsam von der Bar weg.


  Crown warf den Kopf zurück. Spar biß ihn in die Kehle. Dann hörte er ein leises Klicken. Spar fühlte einen kühlen Luftzug an seinem bloßen Rücken. Etwas Kaltes berührte seine Haut dicht über den Nieren. Spar ließ Crown los. Sein Gegner lachte leise in sich hinein.


  Ein blaues Drehfeuer, das einer der Trinker plötzlich in der Hand hielt, ließ alle Gesichter noch leichenblasser als das Backbordlicht erscheinen. Eine Stimme befahl: »Okay, Leute, die Vorstellung ist zu Ende. Verschwindet jetzt. Die Bar wird geschlossen.«


  Der Schlaftag brach an. Seine Helligkeit überstrahlte das blaue Blinklicht. Spar spürte nichts Kaltes mehr an seinem Rücken. Das leise klick! ertönte nochmals. »Wiederseh'n, Kleiner«, murmelte Crown spöttisch und schwebte mit seinen Mädchen und Hellhound davon.


  Spar machte sich schluchzend auf die Suche nach Kim. Nach einiger Zeit erschien Suzy, um ihm dabei zu helfen. Die Bar leerte sich. Spar und Suzy fingen Kim ein. Suzy hielt ihn fest, während Spar ihm den Beutel, den Doc ihm mitgegeben hatte, zwischen die Zähne zwängte. Kims Krallen bohrten sich in seinen Arm, aber als das Sprühmittel zu wirken begann, zog Kim sie beschämt ein. Spar drückte ihn erleichtert an sich. Suzy tupfte das Blut ab, das aus den Kratzwunden an seinem Arm quoll.


  Keeper kam mit zwei Trinkern heran. Einer von ihnen war Leutnant Drake, der Spar erklärte: »Mein Partner und ich halten heute nacht bei den Luken Wache.« Die Bar hinter ihnen war leer.


  »Crown hat ein Messer«, sagte Spar. Drake nickte schweigend.


  Suzy berührte Spars Hand. »Keeper, ich möchte hier übernachten«, bat sie. »Ich habe Angst.«


  »Du kannst eine Want bei mir haben«, erwiderte er sofort.


  Drake und sein Partner schwebten zu ihren Plätzen davon.


  Suzy drückte Spars Hand. »Du kannst meine Want haben, Suzy«, sagte er schwerfällig.


  Keeper lachte, sah zu den beiden Offizieren hinüber und flüsterte dann: »Ich biete dir meine an, die mir selbst gehört, was Spar von seiner nicht behaupten kann. Und ich biete dir Mondnebel. Wer damit nicht zufrieden ist, muß irgendwo im Korridor schlafen.«


  Suzy seufzte und entfernte sich dann mit ihm.


  Spar machte sich niedergeschlagen auf den Weg in die vorderste Ecke. Hatte Suzy erwartet, daß er Widerstand leisten und sich gegen Keeper auflehnen würde? Das Traurige war nur, daß Spar kein Interesse mehr an Suzy hatte; er betrachtete sie nur als gute Freundin. Er liebte Crowns neues Mädchen. Und das war auch traurig.


  Er war sehr müde. Selbst der Gedanke an die neuen Augen, die er morgen bekommen sollte, konnte ihn nicht länger wachhalten. Er band sich an einer Want fest, um nicht abgetrieben zu werden, und hielt Kim in den Armen. Er schlief sofort ein.


  Spar träumte von Almodie. Sie sah wie Virgo aus – sie trug sogar das gleiche wallende Gewand. Sie trug Kim auf dem Arm. Sie kam lächelnd näher. Sie schien näher zu kommen und blieb doch stets in unerreichbarer Ferne.


  Dann wachte Spar in der Dunkelheit auf. Kim war verschwunden. Spars Gedanken jagten sich; er mußte sich erst wieder auf die Gegenwart konzentrieren. Jetzt war Schlaftagnacht. Er sah das schwache Leuchten von drei Positionslichtern irgendwo weit vor ihm. In diesem Lichtschimmer schwebten zwei dunkle Gestalten auf ihn zu. Spar sah ihre Augen leuchten: grün bei der kleineren und violett bei der größeren Gestalt, deren blasses Gesicht von silberglänzenden Haaren umgeben war. Aber statt des erwarteten Lächelns sah Spar nur gefletschte Zähne. Auch der Kater zeigte ihm die Zähne.


  Spar erinnerte sich plötzlich an die Goldblonde, die er in Crowns Höhle gesehen hatte, wo sie die anderen bediente. Sie war Suzys ehemalige Freundin Sweetheart, die am letzten Schlaftag von Vampiren entführt worden sein sollte!


  Er stieß einen lauten Schrei aus und tastete nach seiner Fußfessel.


  Die beiden Gestalten verschwanden irgendwo unter ihm.


  Licht flammte auf. Jemand kam heran und rüttelte Spar an der Schulter. »Was ist los, Grandpa?«


  Spar überlegte verzweifelt, was er sagen sollte. Er liebte Almodie und Kim. »Ich habe nur schlecht geträumt«, antwortete er. »Ich bin von Vampiren angegriffen worden.«


  »Wie sahen sie aus?«


  »Eine alte Frau und ein ... ein ... kleiner Hund«, stotterte Spar.


  Der andere Offizier kam heran. »Das schwarze Luk ist offen«, meldete er.


  »Keeper hat uns versichert, es sei stets geschlossen«, stellte Drake fest. »Okay, darum kannst du dich gleich kümmern, Fenner.« Sobald der andere verschwunden war, fragte er Spar: »Weißt du bestimmt, daß du nur einen Alptraum gehabt hast, Grandpa? War es ein kleiner Hund? Und eine alte Frau?«


  »Ja«, antwortete Spar, und Drake folgte seinem Kameraden durch das schwarze Luk hinaus.


  Der Werktagmorgen brach an. Spar fühlte sich wie zerschlagen und begann die Arbeit nur widerwillig. Er versuchte mit Kim zu sprechen, aber der Kater reagierte nicht darauf. Keeper war schlecht gelaunt und fand Dutzende von dringenden Aufträgen für Spar. Das war allerdings kein Wunder, denn die Bar glich nach jedem Spieltag einem Schlachtfeld. Suzy verzog sich rasch und wollte weder über Sweetheart noch irgend etwas anderes mit Spar sprechen. Drake und Fenner kamen nicht zurück.


  Spar säuberte die Bar mit den Saugrohren. Kim beobachtete ihn, blieb jedoch stets mindestens fünf Meter von ihm entfernt. Nachmittags kam Crown herein und sprach mit Keeper, während Spar und Kim außer Hörweite waren. Er ignorierte die beiden völlig.


  Spar dachte an sein Erlebnis in der vergangenen Nacht zurück. Vielleicht hatte er tatsächlich einen Alptraum gehabt. Er fand nachträglich nichts mehr dabei, daß er Sweetheart aus dem Gedächtnis identifiziert hatte. Wie dumm von ihm, Almodie und Kim in Traum oder Realität für Vampire gehalten zu haben! Doc hatte ihm ausdrücklich versichert, Vampire existierten nur in den Gehirnen Abergläubischer. Spar mochte gar nicht mehr an diese Erlebnisse denken.


  Als der Freitag anbrach, gab Keeper Spar die Erlaubnis, die Bar zu verlassen, und stellte ihm keine der neugierigen Fragen, mit denen Spar im stillen gerechnet hatte. Spar sah sich nach Kim um, aber der Kater war verschwunden. Das war Spar nur recht, weil er eigentlich gar keine Lust hatte, Kim mitzunehmen.


  Er machte sich auf den Weg zu Doc. Heute waren die Korridore nicht so menschenleer wie am letzten Freitag. Auch diesmal kam Spar an der zusammengekrümmten Gestalt vorbei, die mit heiserer Stimme krächzte: »Einstechen, umlegen, durchziehen, abheben ...«


  Das zur Praxis führende Luk stand offen, aber Doc war nicht da. Spar wartete einige Zeit und wurde dabei immer nervöser. Das sah Doc nicht ähnlich! Doc hätte seine Praxis nie unbeaufsichtigt zurückgelassen. Und er war gestern abend nicht in die Bar gekommen, obwohl er es halbwegs versprochen hatte. Nein, an der Sache war irgend etwas faul!


  Spar sah sich schließlich in der Praxis um. Dabei fiel ihm als erstes auf, daß der große schwarze Beutel fehlte, in dein Doc seine Schätze aufbewahrte.


  Dann sah er, daß der glitzernde Pliofilmbeutel, in den Doc seinen Kieferabdruck gesteckt hatte, jetzt etwas anderes enthielt. Er machte ihn von der Want los und öffnete ihn. Der Beutelinhalt bestand aus zwei Gegenständen.


  Spar griff nach dem ersten, das ein rosa Halbkreis mit weißem Mittelstreifen war; der Halbkreis öffnete sich bei dieser Berührung, und Spar schnitt sich an dem jetzt zweigeteilten weißen Streifen. Danach untersuchte er diesen Gegenstand vorsichtiger und stellte fest, daß die rosa Flächen unregelmäßig geformte Vertiefungen aufwiesen. Er steckte den Gegenstand in den Mund. Die Vertiefungen entsprachen der Form seiner Kiefer. Spar öffnete und schloß den Mund. Das neue Gebiß saß unverrückbar fest. Er hatte Zähne!


  Dann griff er mit zitternden Händen nach dem anderen Gegenstand, der aus zwei Kreisen mit einer kurzen Verbindungsstange und zwei längeren, halbkreisförmig auslaufenden Teilen bestand.


  Spar steckte einen Finger durch einen Kreis. Das kitzelte, wie das Rohr sein Auge gekitzelt hatte – nur stärker und fast schmerzlich.


  Seine Hände zitterten schlimmer als zuvor, als Spar sich diese Konstruktion aufsetzte. Die halbkreisförmigen Bügel paßten hinter seine Ohren, und die Kreise wurden dadurch vor seinen Augen festgehalten. Sie waren jedoch nicht so nahe, daß Spar ein Kitzeln gespürt hätte.


  Er konnte wieder scharf sehen! Alles war deutlich begrenzt – selbst seine Hand mit den ausgebreiteten Fingern und dem ... Bluttropfen am Zeigefinger. Spar stieß einen Überraschungsschrei aus und sah sich in der Praxis um. Aber die unzähligen neuen Eindrücke waren zuviel für ihn. Er schloß instinktiv die Augen.


  Als er endlich ruhiger atmete und kaum noch zitterte, öffnete er wieder vorsichtig die Augen und begann die an die Wanten geklippten Gegenstände zu betrachten. Jeder einzelne war ein neues Wunder. Spar konnte sich nicht einmal vorstellen, wozu die meisten von ihnen dienten. Aber einige, die er aus Erfahrung kannte, verblüfften ihn durch ihr Aussehen – ein Kamm, eine Bürste, ein Buch mit Seiten (diese Unzahl schwarzer Zeichen!) und eine Armbanduhr, auf deren Vorderseite die zwölf Tierkreiszeichen abgebildet waren.


  Bevor Spar recht wußte, was ihm geschah, stand er an der Wand, hinter der es so unheimlich leichenblaß leuchtete. Er schloß diesmal nicht die Augen, obwohl der Anblick ihn zu überwältigen drohte.


  Das Leuchten kam nicht von überallher, obwohl es die Mitte seines Gesichtsfeldes einnahm. Spars Finger berührten straffgespannten, durchsichtigen Pliofilm. Dahinter – weit dahinter, wenn er seinen Augen trauen konnte – erstreckte sich eine tiefschwarze Fläche mit zahllosen winzigen ... Lichtpunkten. Punkte waren zwar noch unglaublicher als scharfe Umrisse, aber Spar sah sie trotzdem.


  Aber in der Wandmitte befand sich eine große runde Fläche, von der das unheimliche weiße Leuchten ausging. Sie wirkte größer als ihre schwarze Umgebung, wies zahlreiche schwache Kreise auf, wurde von hellen Linien durchzogen und hatte dunkle Flecken.


  Dieses runde Gebilde wurde offenbar nicht elektrisch beleuchtet und schien auch nicht zu brennen. Nach einiger Zeit hatte Spar das unheimliche Gefühl, es reflektiere nur das Licht einer wesentlich stärkeren Lichtquelle hinter Windrush.


  Spar mußte sich erst an den Gedanken gewöhnen, daß es vor und hinter Windrush soviel Raum geben sollte. Das war zunächst eine verwirrende Vorstellung, als müsse er eine Realität innerhalb einer anderen Realität begreifen.


  Und wenn Windrush sich wirklich zwischen dieser hypothetischen Lichtquelle und dem weißlichen runden Gebilde befand, müßte doch sein Schatten auf letzterem zu sehen sein! Es sei denn, Windrush war geradezu unvorstellbar klein ... Aber diese Überlegungen waren einfach zu phantastisch!


  Konnten sie andererseits phantastischer als die Realität sein? Werwölfe, Hexen, Vampire, Punkte, Kanten, Größe und Raum waren wirklich – und trotzdem unglaublich.


  Als Spar das weißleuchtende Gebilde zuerst angestarrt hatte, war es rund gewesen. Seitdem hatte er das Knarren, das den Freitagmittag ankündigte, gehört und gespürt, ohne es bewußt wahrzunehmen. Aber jetzt wirkte die Vorderkante des runden Gebildes abgetrennt, so daß es nicht mehr kreisrund war. Spar fragte sich, ob die hypothetische Lichtquelle hinter Windrush sich bewegte. Oder rotierte das weiße Gebilde? Oder kreiste Windrush selbst um diese Quelle reflektierten Lichts? Alle diese Überlegungen verwirrten Spar immer mehr.


  Er kehrte zu dem offenen Luk zurück, zögerte dort, weil er nicht wußte, ob er es verschließen sollte, und ließ es dann doch offen. Der Korridor hatte sich ebenfalls erstaunlich verändert: er führte endlos lange geradeaus weiter und wurde nur allmählich enger. An seinen Wänden waren Richtungspfeile zu erkennen, die Spar bisher nie deutlich wahrgenommen hatte – rote Pfeile zeigten nach Backbord, von woher er gekommen war; grüne Pfeile wiesen nach Steuerbord. Als Spar sich die Mittelleine entlanghangelte, blieb der Durchmesser des Korridors bis zum violetten Hauptgang gleich.


  Spar wäre am liebsten gleich zum Steuerbordende von Windrush geeilt, um dort nach der hypothetischen Lichtquelle zu suchen und einen Blick auf die orangerote leuchtende Erscheinung zu werfen, die ihn bisher stets geängstigt hatte.


  Aber er überlegte sich, daß er zuerst Docs Verschwinden melden mußte. Vielleicht begegnete er auf der Brücke wieder Drake. Und er durfte nicht vergessen, Docs Schatz zu erwähnen!


  Die Gesichter der Entgegenkommenden faszinierten ihn. So viele verschiedene Nasen und Ohren! Er holte die zusammengekrümmte, krächzende Gestalt ein und erkannte eine uralte Frau mit runzligem Gesicht und gewaltiger Hakennase. Ihre Finger zuckten unregelmäßig, während sie mit zwei dünnen Metallstäben und einem Knäuel hantierte. Spar ließ impulsiv die Leine los, hielt die Alte fest und wirbelte sie mit sich herum.


  »Was tust du da, Grandma?« wollte er wissen.


  Sie starrte ihn wütend an. »Ich stricke!« antwortete sie indigniert.


  »Und was murmelst du dauernd vor dich hin?«


  »Ich sage mir nur vor, wie die Maschen gestrickt werden«, erwiderte die Alte, machte sich frei und wurde vom Luftstrom davongetrieben. »Einstechen, umlegen, durchziehen, abheben ...«


  Spar wollte an die Mittelleine zurückkehren, sah jedoch bereits den nach oben führenden blauen Steigschacht vor sich. Er folgte ihm und gelangte auf die Brücke.


  Dort stellte er zu seiner Überraschung fest, daß jenseits der großen durchsichtigen Kuppel unzählige Lichtpunkte strahlten. Die regenbogenfarbenen Rechtecke, die er beim erstenmal nur undeutlich erkannt hatte, bestanden in Wirklichkeit aus blinkenden Lämpchen. Aber die schweigsamen Offiziere waren eine Enttäuschung – sie wirkten alt, ihre Gesichter waren starr, ihre Bewegungen waren steif und mechanisch. Spar beobachtete sie und fragte sich, ob sie überhaupt wußten, wohin Windrush unterwegs war. Und hatten sie eine Ahnung davon, was außerhalb der Brücke vorging?


  Ein dunkelbrauner junger Offizier mit gekräuseltem Haar schwebte auf ihn zu. Spar erkannte Leutnant Drake erst, als dieser ihn ansprach.


  »Hallo, Grandpa. Hast du eine Verjüngungskur gemacht? Du siehst jedenfalls viel jünger aus. Was hast du da vor den Augen?«


  »Eine Feldbrille«, erklärte Spar ihm. »Damit sehe ich besser.«


  »Oh?« Drake runzelte zweifelnd die Stirn. »Gut, was führt dich hierher?«


  Spar berichtete, daß Doc und sein großer schwarzer Schatzbeutel verschwunden waren.


  »Hast du nicht selbst zugegeben, daß er viel getrunken und dir erzählt hat, seine Schätze seien Träume?« fragte Drake. »Ich habe den Eindruck, daß er im Rausch die falsche Richtung eingeschlagen hat und in irgendeiner anderen Kneipe gelandet ist.«


  »Aber Doc hat nie mehr als sein Quantum getrunken. Und er ist immer zu uns gekommen.«


  »Okay, ich tue jedenfalls, was ich kann. Leider habe ich den Auftrag bekommen, mich nicht mehr um eure Bar zu kümmern. Anscheinend hat dieser Crown seinen Einfluß geltend gemacht. Die Alten sind leicht zu beeinflussen – sie wollen ihre Ruhe haben und entscheiden sich deshalb immer für den Weg des geringsten Widerstandes. Fenner und ich haben übrigens keine alte Frau mit einem kleinen Hund entdeckt ... Wir haben überhaupt nichts gefunden.«


  Spar erzählte ihm von Crowns Versuch, Doc seinen kleinen schwarzen Beutel zu stehlen.


  »Du glaubst also, daß es einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen geben könnte? Gut, ich werde mich damit befassen.«


  Spar kehrte in die Bar zurück. Es war sehr merkwürdig, Keepers Gesicht zum erstenmal deutlich zu sehen. Es war älter als erwartet und wurde von einer roten Nase beherrscht. Keepers braune Augen wirkten weniger neugierig als kritisch, als er Spar nach dessen merkwürdigem Gesichtsschmuck fragte. Spar hielt es für besser, ihm nicht zu verraten, daß er jetzt scharf sehen konnte.


  »Das ist ein neuartiger Modeschmuck, Keeper. Verdammte Erde, wenn ich schon kein einziges Haar auf dem Kopf habe, brauche ich wenigstens irgend etwas anderes!«


  »Du sollst doch nicht fluchen, Spar! Das sieht dir Säufer ähnlich, daß du dein kostbares Geld für solchen Unsinn ausgibst!«


  Spar erinnerte Keeper nicht daran, daß es schließlich seine Sache war, was er mit dem schwerverdienten Lohn anfing, und daß er schon seit einiger Zeit nicht mehr trank. Er erzählte Keeper auch nichts von seinen neuen Zähnen, sondern senkte den Kopf und hielt den Mund geschlossen.


  Kim war nirgends zu sehen. Keeper zuckte mit den Schultern. »Einfach verschwunden, Spar. Aber du weißt ja selbst, wie das bei Streunern ist.«


  Richtig, dachte Spar, das war eigentlich zu erwarten.


  Er wunderte sich noch immer darüber, daß er jetzt die ganze Bar deutlich sehen konnte. Sie bestand aus einem Hexaeder, das von Wanten durchzogen wurde; dieses Form wurde aus zwei mit den Grundflächen aufeinanderstehenden Pyramiden gebildet. Die Spitzen der dreiseitigen Pyramiden bildeten die violette vordere und die dunkelrote hintere Ecke. Auch die übrigen vier Ecken waren mit Farben gekennzeichnet: grün bedeutete Steuerbord, schwarz war die untere Ecke, rot bezeichnete Backbord, blau war oben, wenn man die Ecken von achtern im Uhrzeigersinn betrachtete.


  Suzy kam am frühen Spieltag herein. Spar erschrak über ihr aufgedunsenes Gesicht und die blutunterlaufenen Augen. Aber er fand ihr Lächeln anziehend und spürte die Freundschaft zwischen ihr und ihm. Spar nützte zweimal eine Gelegenheit aus, um Suzys leeren Beutel gegen einen vollen umzutauschen, während Keeper ihm den Rücken zukehrte. Suzy erklärte ihm, sie habe Sweetheart gekannt und auch von anderen Leuten gehört, Mabel solle beobachtet haben, wie Sweetheart von Vampiren verschleppt worden sei.


  Für einen Freitag war das Geschäft ziemlich flau. Diesmal hatte Spar keine unbekannten Trinker zu bedienen. Er hoffte noch immer, daß Doc unerwartet aufkreuzen würde, obwohl er ahnte, daß dieser Wunsch sich nicht erfüllen würde.


  Am Freitagabend kam Crown mit seinen Mädchen herein – nur Almodie fehlte. Doucette verkündete laut, Almodie habe Kopfschmerzen und sei deshalb in der Höhle geblieben. Crown und die Mädchen bestellten wieder nur Kaffee, aber Spar merkte, daß sie nicht mehr nüchtern waren.


  Spar betrachtete heimlich ihre Gesichter. Obwohl sie nervös und temperamentvoll wirkten, lag in ihrem Blick etwas von der Starrheit, die ihm schon an den Offizieren auf der Brücke aufgefallen war. Doc hatte behauptet, sie lebten alle gar nicht richtig. Spar stellte mit Interesse fest, daß Phanette und Doucette nur deshalb so fleckige Haut hatten, weil sich auf dem hellen Untergrund ... Sommersprossen wie winzige rötliche Sternenhaufen abzeichneten.


  »Wo steckt euer berühmter sprechender Kater?« erkundigte Crown sich bei Spar.


  Spar zuckte mit den Schultern. »Ausgerückt«, antwortete Keeper an seiner Stelle. »Das ist mir natürlich nur recht. Ich kann keine wilden Tiere brauchen, die mir die Bar auf den Kopf stellen.«


  Crown behielt Spar im Auge, während er sagte: »Wir haben den Eindruck, daß der Kampf am letzten Freitag für Almodies Kopfschmerzen verantwortlich ist. Sie wollte deshalb nicht hierher zurück. Jetzt können wir ihr zum Glück erzählen, daß die Zauberkatze verschwunden ist.«


  »Ich hätte sie selbst beseitigt, wenn Spar mir die Arbeit nicht abgenommen hätte«, warf Keeper ein. »Glaubst du wirklich, daß sie eine Zauberkatze war, Coroner?«


  »Wir sind davon überzeugt. Was hat Spar vor den Augen?«


  »Einen billigen Modeschmuck, Coroner, der andere Leute dazu verführen soll, ihm einen Drink zu spendieren.«


  Spar hatte den Eindruck, daß diese Unterhaltung im voraus abgesprochen worden war. Anscheinend verstanden Crown und Keeper sich plötzlich glänzend. Aber er zuckte nur mit den Schultern. Suzy warf ihm einen wütenden Blick zu, blieb jedoch schweigend an ihrem Platz.


  Suzy blieb in der Bar, als die letzten Gäste gingen. Keeper erhob keinen Anspruch auf sie, obwohl er wissend grinste, bevor er gähnend durch das dunkelrote Luk verschwand. Spar überzeugte sich, daß alle Luken geschlossen waren und schaltete alle Lampen aus, bevor er zu Suzy zurückkehrte, die an seinem gewohnten Schlafplatz auf ihn wartete.


  »Du hast Kim doch nicht etwa beseitigt?« fragte sie Spar.


  »Nein, er muß weggelaufen sein, wie Keeper zuerst gesagt hat«, erklärte Spar ihr. »Ich kann dir nicht sagen, wo er sich herumtreibt.«


  Suzy schlang lächelnd die Arme um den Hals. »Ich finde deine neuen Augendinger hübsch«, versicherte sie ihm.


  »Weißt du, daß Windrush nicht das Universum ist, Suzy?« fragte Spar. »Daß wir in einem Schiff leben, das im Raum um ein weißes Gebilde kreist, das viel größer als Windrush ist?«


  »Ja, ich weiß, daß Windrush manchmal als ›das Schiff‹ bezeichnet wird«, antwortete Suzy, »und ich habe dieses Gebilde gesehen – auf Bildern. Vergiß den Unsinn, Spar, und widme dich mir.«


  Spar befolgte diese Aufforderung aus alter Freundschaft. Suzys Körper interessierte ihn nicht mehr. Er dachte an Almodie.


  Danach schlief Suzy innerhalb kürzester Zeit ein. Spar band sich ein Tuch um die Augen, weil er sonst bei Tagesanbruch aufgewacht wäre, und versuchte, ihrem Beispiel zu folgen. Aber seine Gedanken ließen ihn nicht gleich zur Ruhe kommen. Er schlief erst nach endlos langer Zeit traumlos ein.


  Spar wachte mit Kopfschmerzen auf und entdeckte, daß er der Länge nach an seine Want gefesselt war. Seine Hände und Füße waren bereits gefühllos, weil die Fesseln tief ins Fleisch einschnitten.


  Helles Licht drang selbst durch seine geschlossenen Lider. Er öffnete sie langsam und sah Hellhound sprungbereit an der nächsten Want kauern. Aus dieser Entfernung waren Hellhounds große Reißzähne deutlich zu sehen. Hätte Spar die Augen etwas rascher geöffnet, hätte Hellhound sich vermutlich auf ihn gestürzt.


  Spar biß seine neuen scharfen Zähne zusammen. Immerhin konnte er sich jetzt wehren, falls ein Angriff seinem Gesicht galt.


  Hinter Hellhound sah er schwarze und silberne Spiralen. Folglich befand er sich in Crowns Höhle. Jemand mußte ihn im Schlaf betäubt und hierher gebracht haben.


  Aber Crown hatte ihm weder die Brille abgenommen noch die neuen Zähne gesehen. Er hielt Spar noch immer für einen zahnlosen Halbblinden.


  Zwischen Hellhound und den Spiralen war Doc an eine Want gefesselt. Sein großer schwarzer Sack hing an einer anderen in seiner Nähe. Doc war geknebelt. Offenbar hatte er versucht, um Hilfe zu rufen. Spar beschloß den Mund zu halten. Docs graue Augen waren offen, und Spar hatte das Gefühl, Doc starre ihn an. Aber das war schwer zu beurteilen.


  Spar spreizte langsam die Finger über dem Knoten, der seine Handgelenke an die Want fesselte, spannte die Armmuskeln an und zog mit aller Kraft. Der Knoten rutschte einen Millimeter tiefer. Solange er sich langsam genug bewegte, merkte Hellhound keine Veränderung. Spar wiederholte diese Bewegung mehrmals.


  Dann drehte er das Gesicht langsam nach links. Er sah nur, daß das Luk zum Korridor geschlossen war und daß hinter dem Hund und Doc eine leere, unmöblierte Kabine lag, deren ganze Steuerbordwand durchsichtig war, so daß die Sterne hereinschienen. Das Luk zu dieser Kabine stand offen; daneben hing die schwarzgestreifte Reserveabdeckung bereit.


  Spar wandte den Kopf ebenso langsam nach rechts, ohne Hellhound zu alarmieren, der ihn aufmerksam beobachtete. Inzwischen war es ihm gelungen, den Knoten zwei Zentimeter tiefer zu ziehen.


  Rechts fiel ihm als erstes ein durchsichtiges Feld auf, in dem weitere Sterne sichtbar waren. Am unteren Rand sah Spar eine dunkelorange leuchtende Kugel mit etwas dunklerem Kern, die er früher, als er noch schlechter sah, stets für einen Kreis gehalten hatte. Jetzt erkannte er sie erstmals deutlich. Die ganze Kugel war nicht größer als Spars Handfläche – wenn er den Arm hätte ausstrecken können. Während er sie beobachtete, sah er einen Lichtblitz aufzucken; diese Stelle wurde anschließend durch einen schwarzen Punkt markiert, der sich langsam ausbreitete. Spar konnte diesen Anblick nicht länger ertragen, obwohl er keinen Grund dafür hätte angeben können.


  Unter dem durchsichtigen Rechteck bot sich seinen Augen ein entsetzliches Bild. Suzy war auf einer Metallplatte festgeschnallt die zwischen Wanten hing. Sie war sehr blaß und hatte die Augen geschlossen. Von ihrer Halsschlagader aus führte ein dünner roter Schlauch zu einem Verteilerstück, von dem fünf weitere Schläuche abzweigten. Vier dieser Schläuche steckten in den Mündern von Crown, Rixende, Phanette und Doucette. Der fünfte war mit einer Metallklammer verschlossen. Hinter ihm schwebte Almodie zusammengekauert in der Luft und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  »Wir wollen nichts vergeuden«, sagte Crown leise. »Los, drück sie aus, Rixie!«


  Rixende verschloß ihren Schlauch mit einer Klammer und schwamm zu Suzy hinüber. Sie beugte sich über die leblose Gestalt, begann ihre Beine zu massieren und drückte von dort aus das restliche Blut zum Hals, damit die anderen es trinken konnten. So arbeitete sie sich Suzys Körper entlang bis zum Herzen vor.


  Crown nahm kurz seinen Schlauch aus dem Mund, um anerkennend zu sagen: »Mmmmm, gut bis zum letzten Tropfen!« Dann schob er sich den Schlauch wieder zwischen die Lippen.


  Phanette und Doucette kicherten vor sich hin, sie schüttelten sich förmlich vor Lachen.


  Almodie nahm kurz die Hände von den Augen, zuckte zusammen und schlug sie wieder vors Gesicht.


  Nach einiger Zeit ließ Crown seinen Schlauch sinken. »Mehr ist nicht herauszuholen«, stellte er bedauernd fest. »Phan und Doucie, ihr steckt sie in den Zerkleinerer. Sollte euch im Korridor jemand begegnen, tut ihr einfach, als sei sie betrunken. Anschließend lassen wir uns von Doc eine gute Pille geben, füttern ihn ein bißchen, damit er bei Kräften bleibt, und trinken dann Spar.«


  Spar hatte den Knoten inzwischen schon fast in Reichweite seiner Zähne. Er mußte vorsichtig sein, denn Hellhound wartete gespannt auf eine Bewegung der Gefesselten. Zum Glück konnte der Hund sehr Langsames nicht sehen. Er hechelte und zeigte dabei seine gewaltigen Reißzähne.


  Phanette und Doucette öffneten das Luk und verschwanden mit der toten Suzy.


  Crown umarmte Rixende und sagte zu Doc: »Na, ist das etwa nicht die richtige Methode, Alter? Das nenne ich unverfälschte Natur! Dort unten ist schon alles vergiftet ...« Er deutete auf die orangerote Kugel, die langsam am Bildrand untertauchte. »Dort wird noch gekämpft, aber bald sind alle tot. Deshalb müssen auch in diesem sogenannten Überlebensschiff alle sterben. Außerdem sind sie hier an Bord. Wenn wir das Blut aller Lebewesen an Bord getrunken haben – auch Ihr Blut – trinken wir unser eigenes, falls unser eigenes nicht ihres ist.«


  Crown ist übergeschnappt, dachte Spar. Der Knoten war seinen Zähnen jetzt sehr nahe. Er hörte den Zerkleinerer arbeiten.


  Dann sah er Drake und Fenner in der Nebenkabine auftauchen. Die beiden waren wieder als Trinker verkleidet und schwammen auf das offene Luk zu.


  Aber Crown hatte sie bereits gesehen. »Faß, Hellhound!« befahl er seinem Hund. »Zeig ihnen, was du kannst!«


  Der große schwarze Hund schnellte wie ein Pfeil durch das offene Luk, um sich auf die Männer zu stürzen. Drake richtete eine Waffe auf ihn. Der Hund sackte zusammen.


  Crown grinste nur. Er griff nach einer flachen Metallscheibe mit rasiermesserscharfem Rand, holte aus und schleuderte sie wie einen Diskus durch das offene Luk. Die Metallscheibe zischte an Spar und Doc vorbei, flog in die andere Kabine, verfehlte Drake und Fenner – und Hellhound – und traf mit der Kante auf die durchsichtige Wand.


  Ein plötzlicher Windstoß zeigte einen gefährlichen Luftverlust an; dann schloß sich die Reserveabdeckung des Luks. Spar sah Drake, Fenner und Hellhound außerhalb des durchsichtigen Pliofilms Blut spucken, unförmig anschwellen und zerplatzen. Die leere Kabine war verschwunden. Windrush hatte eine neue Außenwand, und Crowns Höhle war etwas kleiner als zuvor.


  Die scharfkantige Metallscheibe blitzte mehrmals auf, während sie zu den Sternen weiterflog, und war dann nicht mehr zu erkennen.


  Phanette und Doucette kamen zurück. »Wir haben Suzy in den Zerkleinerer gesteckt«, berichteten sie. »Aber dann ist jemand gekommen, und wir sind lieber verschwunden.« Der Zerkleinerer arbeitete nicht mehr.


  Spar biß seine Handfesseln auf, bückte sich und wollte auch die Fußfesseln durchbeißen.


  Crown warf sich auf ihn. Die vier Mädchen zogen Messer, um ihm im Kampf gegen Spar beizustehen.


  Phanette, Doucette und Rixende sackten bewußtlos zusammen. Spar hatte den Eindruck, sie seien von kleinen schwarzen Kugeln am Kopf getroffen worden.


  Spar hatte keine Zeit mehr, die Fußfesseln zu lösen, und richtete sich deshalb auf. Crown prallte mit ihm zusammen. Almodie schien es auf seine Füße abgesehen zu haben, denn sie kam tiefer heran.


  Crown und Spar machten eine Riesenwelle um die Want. Dann gelang es Almodie, Spars Fußfesseln zu durchschneiden. Während Spar mit Crown davonschwebte, versuchte er seinen Gegner zu erwürgen, aber Crown machte sich frei und gewann kurzzeitig sogar die Oberhand.


  Spar hörte ein klick! Crowns Messer! Er sah ein dunkles Handgelenk, griff danach und zog Crown zu sich heran. Sein Kinnhaken verfehlte das Ziel, aber dann hatte er plötzlich Crowns Hals vor sich. Spar biß zu.


  Blut spritzte aus der Wunde und bedeckte Spars Gesicht. Er spuckte ein Stück Fleisch aus. Crown wand sich zuckend. Spar wehrte das Messer mühelos ab. Crown bewegte sich nicht mehr.


  Spar schüttelte das Blut ab. Er sah Keeper und Kim nebeneinander vor sich auftauchen. Almodie umklammerte seine Knöchel. Phanette, Doucette und Rixende schwebten wie leblos im Raum.


  »Ich habe sie mit meiner Pistole für Betrunkene betäubt«, erklärte Keeper ihm stolz. »Jetzt schneide ich ihnen den Hals ab, wenn du willst.«


  »Nein, nein, kein Blutvergießen mehr!« wehrte Spar erschrocken ab. Er machte sich von Almodie los, nahm ein in der Nähe schwebendes Messer mit und begann Doc zu befreien.


  Er zerschnitt Docs Fesseln und zog ihm den Knebel aus dem Mund.


  Kim erklärte ihm inzwischen: »Ich habe Keepers Kasse ausgeräumt und das Geld versteckt. Dann habe ich ihm weisgemacht, du seist der Täter, Spar. Du und Suzy. Deshalb ist er sofort mitgekommen. Keeper ist ein Ganove.«


  »Ich habe gerade noch gesehen, wie Suzys Fuß im Zerkleinerer verschwunden ist«, fügte Keeper hinzu. »Das Kettchen mit den goldenen Herzen war nicht zu verkennen. Danach hatte ich plötzlich den Mut, es mit jedem aufzunehmen – auch mit Crown. Ich habe Suzy geliebt.«


  Doc räusperte sich und krächzte: »Gebt mir etwas zu trinken!« Spar entdeckte einen Dreifachbeutel Mondnebel, den Doc leerte. »Crown hat die Wahrheit gesagt«, fuhr er dann fort. »Windrush ist ein aus Plastik gebautes Überlebensschiff der Erde. Die Erde ...« Doc zeigte auf die organgerote Kugel, deren Rand noch immer zu sehen war. »Die Erde ist durch Luftverpestung und Atomkriege unbewohnbar geworden. Die Menschen haben Gold für Kriege und Plastik fürs Überleben geopfert. Daran darf man gar nicht denken! Die Besatzung von Windrush ist übergeschnappt. Das ist durchaus verständlich – auch ohne die Ricksettia lethealis. Sie hat Windrush für den Kosmos gehalten. Crown hat mich wegen meiner Drogen entführt und nur deshalb nicht ermordet, weil er sich vor einer Überdosis fürchtete.«


  Spar nickte Keeper zu. »Du kannst hier aufräumen«, befahl er ihm. »Als erstes steckst du Crown in den Zerkleinerer.«


  Almodie war wieder herangekommen. »Windrush war nicht das einzige Überlebensschiff, Spar«, erklärte sie ihm. »Das zweite heißt Circumluna. Als die Besatzung von Windrush überschnappte, sind meine Eltern und du hierher gekommen, um helfend einzugreifen. Aber mein Vater ist gestorben, und du bist lebensgefährlich erkrankt. Meine Mutter war schon tot, als ich Crown geschenkt wurde. Sie hat dir Kim geschickt.«


  »Meine Vorfahren sind auch von Circumluna nach Windrush gekommen«, stellte Kim stolz fest. »Meine Urgroßmutter hat mich die Zahlen für Windrush gelehrt ... Bahnradius vom Mondmittelpunkt viertausend Kilometer, Periode sechs Stunden – deshalb die kurzen Tage. Ein Terrant ist die Zeit, in der die Erde sich durch eine Konstellation bewegt, und so weiter ...«


  »Spar, du bist der einzige, der sich ohne Zynismus an die Vergangenheit erinnert«, stellte Doc fest. »Du mußt die Sache in die Hand nehmen. Die Verantwortung liegt jetzt bei dir.«


  Spar konnte nur zustimmend nicken.


  


  Lester Del Rey

  
 Petes Entscheidung


  


  


  Pete trabte hinkend neben dem Roboter her, der die gemietete Rikscha zog. Trotz der niedrigen Schwerkraft, die hier auf dem Mars herrschte, war es für Pete schwierig, ein angemessenes Tempo durchzuhalten, und das Abschmierfett, das er morgens reichlich verwendet hatte, konnte nicht verhindern, daß seine abgenutzten Gelenke bei jedem Schritt knarrten. Die Röhren seiner Gliedmaßen waren verbogen; die Elemente der hydraulischen Kraftübertragung im Innern seines Körpers waren längst überholungsbedürftig; die verchromten Zylinder seines Kopfes und Rumpfes hatten Beulen davongetragen und ihren ursprünglichen Glanz verloren. Pete hatte außergewöhnlich lange gehalten, aber nach fast vierzig Jahren war er abgenützt.


  »Pete!« rief sein Herr ihm zu. »Laufe hinter der Rikscha her und halte dich an der Stange fest!«


  Danach hatte Pete sich geradezu gesehnt. Er gehorchte dankbar, obwohl er es beunruhigend fand, daß selbst Tom gemerkt hatte, wie schwer es ihm fiel, mit dem zweirädrigen Wagen Schritt zu halten. Er veränderte sein Blickfeld, um zu sehen, ob sein Besitzer Anzeichen von Ungeduld zeigte, aber Tom schien ihn bereits vergessen zu haben.


  Tom Henley warf einen Blick auf seine Armbanduhr und runzelte besorgt die Stirn. Sein gutmütiges Gesicht zeigte Spuren einer hastigen Rasur, und seine dunklen Haare waren ungekämmt, weil er nur Zeit gefunden hatte, sich mit allen zehn Fingern durchs Haar zu fahren. Jetzt machte er es noch unordentlicher, während er auf die hübsche, zierliche Blondine neben sich herabsah.


  »Verdammt noch mal, Cynthia, warum hast du wieder so lange gebraucht, um dich zurechtzumachen?« fragte Tom irritiert. »Wenn wir jetzt den Abflug verpassen ...«


  Ihre sonst so sanfte Stimme klang ungewöhnlich scharf. »Soll ich etwa wie eine Vogelscheuche herumlaufen, Tom? Nein, mein Lieber, du mußt schon ein bißchen Geduld haben, bis ich zurechtgemacht bin – selbst wenn wir nur an Bord heiraten wollen, anstatt im Juni die große Hochzeitsgesellschaft zu geben, die wir ursprünglich geplant hatten! Kein weißes Brautkleid, kein Gartenfest, nichts, gar nichts, was ich mir gewünscht habe! Und wofür das alles? Wenn du wenigstens einen guten Job in der Industrie bekommen hättest ... Aber nein, du mußt an irgendeinem dämlichen College außerordentlicher Professor werden, anstatt deine Chance auf der Erde zu nützen. Und jetzt willst du auch noch, daß ich wie eine Zigeunerin aussehe ... Oh, Tom, wir wollen uns nicht wieder streiten! Ich komme doch ganz brav und geduldig mit dir, oder?«


  Tom seufzte, sah nochmals auf die Uhr und gab wie üblich nach. »Ich weiß, daß ich viel von dir verlange, Cyn, aber ...«


  Pete trabte weiter und beschäftigte sich in Gedanken mit seiner eigenen mißlichen Lage. Tom kehrte zur Erde zurück, wo neue Roboter weniger kosteten, als die Fluggesellschaft Planetary TerraMars für Petes Rücktransport verlangt hätte. Nachdem er Tom sein Leben lang gedient hatte, würde er jetzt in der Obhut der hiesigen Regierungsstellen zurückgelassen werden, die mit ihm anfangen konnten, was sie für richtig hielten.


  Roboter, dachte er, während er hinter der Rikscha herlief. Maschine. Beinahe mit Altertumswert. Aber eine gute Konstruktion, die lange gehalten hat. Heutzutage werden Roboter nicht mehr so solide gebaut. Erst letztes Jahr habe ich gesehen, wie einer übergeschnappt ist; die Polizei mußte ihn zertrümmern, um seinen Amoklauf zu beenden. Nur gut, daß sie gefühllos sind, was? Der hier ist jedenfalls erledigt. Auf den Schrotthaufen mit ihm!


  Alle waren sich darüber einig, daß Roboter nichts empfanden, selbst wenn sie Stück für Stück demontiert wurden. Nun, vielleicht spürten andere Roboter tatsächlich nichts davon; vielleicht war er der einzige, der unglücklicherweise wie ein Mensch leiden konnte, während alle anderen die gefühllosen Maschinen waren, die sie nach menschlicher Auffassung sein sollten. Petes Konditionierung hinderte ihn an dem unsinnigen Versuch, unaufgefordert mit anderen Robotern zu sprechen. Vor langer Zeit hatte er einmal versucht, sich trotz seiner Konditionierung bemerkbar zu machen – wie ein junger Hund, der leise winselt, um die Aufmerksamkeit seines Herrn zu erregen. Aber seitdem er wegen dieses »Defekts« überprüft und repariert worden war, verzichtete er wohlweislich auf eine Wiederholung dieses Versuchs.


  Sie passierten das Tor des Raumhafens, und Pete hörte Tom erleichtert aufseufzen, weil das große Schiff noch beladen wurde. Dann erreichten sie den Haupteingang des Abfertigungsgebäudes. Pete griff nach Cynthias schweren Koffern, hob sie vom Gepäckständer der Rikscha und schleppte sie zur Waage. Dabei stolperte er mehrmals, weil seine Kreisel kaum imstande waren, ihn bei dieser Belastung zu stabilisieren. Dann wollte er umkehren, um das restliche Gepäck zu holen, aber Tom hatte es bereits vom Wagen genommen und folgte ihm damit.


  »Tom!« Cynthias schockierter Aufschrei verletzte Petes empfindliches Gehör. »Warum gehst du nicht in den Fechtklub, wenn du überschüssige Kräfte hast? Mach dich doch nicht in aller Öffentlichkeit lächerlich!«


  Tom wurde langsam rot und biß dann trotzig die Zähne zusammen. Während der Abfertiger hinter der Waage ihn verblüfft anstarrte, bückte er sich und hob zwei Koffer auf die Wiegefläche, bevor Pete nach ihnen greifen konnte. »Zurück, Pete!« befahl er ihm sogar noch.


  Pete mußte gehorchen. Er trat einen Schritt zurück und stellte gleichzeitig fest, daß seine Konditionierung nachgelassen hatte, weil er dabei keinen Schock empfand. Dies war jedoch nicht der erste Fall; selbst Anne Miller, die junge Rechtsanwältin im gleichen Appartementhaus, bei der Tom gelegentlich zum Abendessen eingeladen gewesen war, hatte es sich angewöhnt, Dinge zu tun, die eigentlich Petes Aufgabe gewesen wären. Und er hatte sich einfach an diesen Zustand gewöhnt, bis Cynthias Aufschrei ihn wieder an seine Pflichten erinnerte!


  Die Abfertigung ging schleppend voran und wurde durch Toms schlechte Laune, Cynthias erbittertes Schweigen und die offene Verachtung des Mannes hinter der Waage nicht gerade beschleunigt. Es kam zu einer Auseinandersetzung wegen eines Taschenmessers, dessen Klinge eine Kleinigkeit zu lang war, als daß es ohne Ausfuhrzoll hätte exportiert werden dürfen; der eigentliche Streit entbrannte jedoch um Toms Notizbücher, als der Abfertiger behauptete, die zur mathematischen Darstellung des Denkvorganges in Gehirnzellen benützten Formeln könnten eine subversive Geheimschrift sein. Tom verlangte erregt den Chefinspektor zu sprechen und mußte sich erklären lassen, er habe den Chef bereits vor sich. Aber dann waren die Gepäckstücke schließlich doch alle gewogen und abgezeichnet.


  »Okay, Pete«, sagte Tom, »steig auf die Waage! Du bist unser letztes Gepäckstück.«


  Cynthia öffnete den Mund, schloß ihn lautlos und öffnete ihn wieder. »Du willst ihn doch nicht etwa mitnehmen? Diesen alten Klapperkasten!«


  »Auf der Erde kann ich ihn überholen lassen«, erklärte Tom ihr.


  »Aber er ist völlig veraltet, Tom! Was sollen die Leute von uns denken? Hier hat er mich nicht sonderlich gestört, aber auf der Erde ...«


  »Ich bin mit ihm aufgewachsen, und was die Leute denken, ist mir gleichgültig. Los, auf die Waage mit dir, Pete! Bleib aber ruhig stehen!«


  Pete kletterte gehorsam auf die Waage. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, aber seine Konditionierung bewirkte, daß er Toms Befehl automatisch ausführte. Ein neuer Körper, der weitere vier Jahrzehnte halten würde! Und er hatte gedacht ...


  Der Abfertiger schüttelte jedoch energisch den Kopf. »Sie haben das zulässige Höchstgewicht für Reisegepäck schon fast erreicht, und er wäre ohnehin zu schwer, selbst wenn Sie nur ihn mitgebracht hätten. Nein, das ist ausgeschlossen, Mister!«


  »Ich zahle natürlich für das Übergewicht«, versicherte Tom. »Ich verlange keinen Gefallen von Ihrer Gesellschaft.«


  »Er kommt trotzdem nicht mit! Im Laderaum ist kein Platz mehr. Sagen Sie ihm, daß er von der Waage steigen soll. Die Abfertigung ist geschlossen!«


  Tom runzelte die Stirn, schien etwas auszurechnen und warf einen Blick auf die Uhr. »Okay, verdammt noch mal«, entschied er dann, »ich kaufe ihm eine Flugkarte, damit er als Passagier mitfliegen kann!«


  Der Abfertiger grinste sarkastisch. »Kommt leider nicht in Frage, Mister. Das wäre ein Verstoß gegen die Beförderungsbestimmungen. Tickets dürfen nur an ›denkende, empfindungsfähige Lebewesen‹ verkauft werden. Das können Sie selbst nachlesen, Mister.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Bilden Sie sich ja nicht ein, Sie könnten bei meinen Vorgesetzten etwas erreichen – der Raumhafendirektor ist nämlich mein Schwager. Sie können uns den Roboter zur Aufbewahrung übergeben, bis wir Platz haben, und für Demontage und Zusammenbau zahlen. Vielleicht nehmen wir ihn dann. Aber ich bezweifle sehr, daß er die Demontage überstehen würde.«


  Während er das alles sagte, hielt er Tom die Beförderungsbestimmungen entgegen.


  


  Tom kam eben aus dem Büro des Raumhafendirektors und schüttelte resigniert den Kopf, als schrilles Sirenengeheul anzeigte, daß der Start des großen Schiffs unmittelbar bevorstand. Einige Minuten später hob das Raumschiff ab und flog in Richtung Erde – ohne Cynthia, Tom und Pete. Cynthia hatte bereits eine vorbeifahrende Rikscha angehalten und war wortlos weggefahren. Tom sah ihr unschlüssig nach, zuckte dann mit den Schultern und wandte sich an Pete.


  »Bring meinen Kram ins Appartement zurück und sage der Wirtin, daß ich es wieder brauche«, befahl er ihm. »Dann gehst du zu Anne Miller und bittest sie, möglichst schnell ins Federal Building zu kommen. Wir werden sehen, ob diese Idioten mich daran hindern können, dich zur Erde mitzunehmen!«


  Pete sah Tom nach, der zu einem Taxi ging, und wandte sich dann ruckartig ab, um die erteilten Befehle auszuführen. In dieser Situation verließ er sich am besten ganz auf seine Konditionierung. Pete hatte Tom bisher kaum jemals in solchem Zustand gesehen, aber seine Erinnerung an ähnliche Vorfälle machte ihm seine eigene Hilflosigkeit schmerzlich deutlich.


  Auch abends, als sie alle ins Appartement zurückkehrten, fühlte Pete sich keineswegs besser. Zu seiner Überraschung erschien Cynthia mit Tom und Anne; sie war jedoch merkwürdig schweigsam und zurückhaltend. Früher war Cynthia auf Anne eifersüchtig gewesen, aber das schien jetzt nicht mehr der Fall zu sein. Pete überlegte angestrengt, was Cynthia bewogen haben mochte, sich so rasch mit Tom auszusöhnen. Aber er hatte nicht genug Erfahrung mit Frauen, um diese Frage beantworten zu können, und wußte längst, daß die Theorien, die er heimlich in Büchern las, kaum mit der Wirklichkeit übereinstimmten. Die Menschen unterschieden sich meistens sehr von den Vorstellungen der Romanschriftsteller.


  Pete bewegte sich unbeholfen, kochte Kaffee für die drei Menschen, hörte aufmerksam zu und versuchte zu erraten, was geschehen war. Aber das kristallisierte sich nur langsam heraus.


  Anne sprach mehr als die beiden anderen und schien so unglücklich wie Pete zu sein. Sie war eine attraktive junge Frau – schlank, groß gewachsen und im Gegensatz zu Cynthia schwarzhaarig. Ihre sonst so melodische Stimme klang müde und unsicher.


  »Wenn du nur gewartet hättest, Tom!« wiederholte sie jetzt zum zwanzigstenmal. »Vielleicht hätte ich etwas aus der Tatsache machen können, daß Pete auf der Erde gebaut worden ist und daß du noch immer als Bürger von Terra registriert bist, weil du erst seit deinem zehnten Lebensjahr auf dem Mars lebst. Folglich ist die hiesige Gerichtsbarkeit weder für dich noch für deinen Roboter zuständig. Aber nein – zuerst versuchst du, eine einstweilige Verfügung zu erlangen, als befänden wir uns hier auf der Erde, wo sie manchmal erlassen werden, ohne daß der Richter beide Parteien gehört hätte. Und dann benützt du deine Staatsbürgerschaft dazu, Privatklage aus diesem Grund zu erheben! Zum Glück hast du wenigstens keine Verhandlung vor einem Geschworenengericht mit sechs Schöffen verlangt.«


  »Hätte das viel ausgemacht?« fragte Tom verständnislos.


  »Wir sind hier auf dem Mars, Tom. Die Geschworenen werden durch das Los bestimmt und können nur abgelehnt werden, wenn sie unterdurchschnittlich intelligent sind oder die vor Gericht auftretenden Parteien kennen.« Anne seufzte schwer. »Kannst du dir vorstellen, wie sechs Durchschnittsbürger, die selbst Roboter besitzen, auf eine Klage reagieren würden, durch die festgestellt werden soll, daß ein Roboter ein denkendes, empfindungsfähiges Wesen ist, dessen Persönlichkeitsrechte durch die verweigerte Beförderung als Passagier eines Raumschiffs verletzt worden sind? Du hast noch Glück, daß Richter Samuel altmodisch genug ist, keine Roboter zu besitzen.«


  Anne seufzte nochmals und griff nach der Kaffeetasse, die Pete ihr serviert hatte. »Danke, Pete«, sagte sie. »Du siehst müde aus. Setz dich lieber.«


  Sie beobachtete die verblüfften Gesichter der anderen, auf denen sich Petes Schock widerspiegelte, und lächelte ironisch. »Warum so entsetzt, Tom? Du hast selbst behauptet, Pete sei empfindungsfähig; dann mußt du in Zukunft auch so tun, als sei das deine ehrliche Überzeugung. Daß du Petes Freilassungsurkunde unterzeichnet hast, genügt in diesem Fall nicht. Ich möchte, daß du ihn demonstrativ wie deinen besten menschlichen Freund behandelst. Vergiß nicht, daß du verurteilt werden kannst, wenn du hier eine Klage anstrengst, obwohl du weißt oder durch dein Verhalten zu erkennen gibst, daß sie ungerechtfertigt ist. Du mußt vor allem dafür sorgen, daß du Belege für den Lohn hast, den du Pete zahlst. Wir haben hier Gesetze gegen die Sklaverei, die erlassen wurden, als Ionier als Arbeitskräfte für den Bergbau importiert werden sollten. Warum hast du das alles angefangen, Tom? Warum nur?«


  »Verdammt noch mal, Pete reagiert auf Sinneseindrücke! Und er ist sich seiner Umgebung bewußt. Folglich ist er doch ein denkendes, empfindungsfähiges Wesen, oder?« Tom nickte Pete zu. »Okay, Pete, setz dich also. Von jetzt an ruhst du dich möglichst viel aus und ...«


  Tom schwieg verlegen; anscheinend fiel ihm nichts mehr ein. Pete setzte sich langsam, während seine Konditionierung einen erbitterten Kampf zwischen Anstand und Gehorsam austrug. Trotzdem war es gut, daß er sich setzen durfte, denn sein Gleichgewichtssinn schien darunter gelitten zu haben, daß er die Diskussion der Menschen zu verfolgen versuchte.


  »Deine Definitionen sind vielleicht auf der Erde gültig, Tom«, fuhr Anne fort und stellte ihre Tasse ab. »Aber hier leben wir auf einem weniger erschlossenen Planeten, wo menschliche Werte höher eingeschätzt werden; wir messen ihnen besondere Bedeutung bei und definieren sie auch anders. Bei uns besagt ›empfindungsfähig‹, daß das betreffende Wesen zu echten Gefühlsregungen imstande sein muß, und ›denkend‹ bedeutet natürlich, daß es selbständige Entscheidungen trifft, anstatt nur auf Befehle oder äußere Einflüsse zu reagieren.


  Du bist dir hoffentlich darüber im klaren, daß du als Petes Prozeßbevollmächtigter für die Beibringung von Beweisen selbst verantwortlich bist? Nach unserem Recht liegt die Beweislast in einem Zivilprozeß beim Kläger, nicht etwa bei der beklagten Partei. Aber wir können immerhin versuchen, eine Entscheidung in camera zu erreichen, damit der Fall nicht wie üblich vor drei Richtern verhandelt wird. Planetary TerraMars wird hoffentlich keine Einwände erheben. Auf diese Weise gelangt wenigstens nur eine Kurzfassung der Ereignisse an die Öffentlichkeit. Jedenfalls fühlen die Richter sich meistens sehr geschmeichelt, wenn man den Antrag stellt, sie zur Abkürzung des Verfahrens allein entscheiden zu lassen. Samuel ist immer dafür, habe ich gehört.«


  »Ich könnte die Klage zurückziehen«, meinte Tom.


  Anne nickte. »Das könntest du natürlich. Aber dann müßtest du der Gegenpartei sämtliche Prozeßkosten ersetzen – auch die Kosten für das Dutzend Gutachter, das vermutlich bereits hierher unterwegs ist. Auf dem Mars sind unnütze Prozesse nicht beliebt; schon aus diesem Grund haben unsere Gerichte wenig zu tun, so daß deine Klage schon übermorgen verhandelt wird. Nein, uns bleibt nichts anderes übrig, als die aufgestellten Behauptungen so gut wie möglich zu untermauern.«


  Cynthia rümpfte die Nase. Tom nickte unbehaglich, aber dann beugte er sich plötzlich vor. »Hör zu, Anne, ich habe gar nicht so impulsiv reagiert, wie du vielleicht glaubst. Erinnerst du dich nicht mehr daran, was ich dir schon vor einigen Monaten erklärt habe? Ich kann mathematisch nachweisen, daß jedes Gehirn, das zu freien Assoziationen imstande ist und mehr als eine bestimmte Anzahl von Speicherzellen besitzt, sich seiner Existenz bewußt sein und Gefühle empfinden muß. Ich habe dabei ursprünglich an die ausgestorbenen Marsianer gedacht, deren Gehirne diesen Anforderungen entsprochen zu haben scheinen. Aber der gleiche Beweis läßt sich auch in Petes Fall führen! Davon bin ich überzeugt; ich habe ihn seitdem beobachtet und weiß jetzt, daß ich mich bestimmt nicht irre.«


  Diesmal lächelte Cynthia sogar verächtlich, aber Pete achtete nicht darauf. Wenn das Toms Ernst war ... und das erklärte auch, weshalb er Pete manche Arbeiten abnahm ... und aus diesem Grund empfand er solche Zuneigung für Pete, daß er ihn zur Erde mitnehmen wollte ... Pete beugte sich vor, um Tom gerührt zu danken. Aber seine Konditionierung war allein durch die Tatsache, daß er sich in Gegenwart von Menschen hingesetzt hatte, bereits übermäßig beansprucht worden.


  »Ich habe ihn auch beobachtet«, stimmte Anne zu. »Ich glaube, daß er sogar zu mehr imstande ist, als du ihm zutraust, Tom. Meiner Überzeugung nach könnte er den offiziellen Test bestehen, der schließlich für ein denkendes, empfindungsfähiges Wesen eine Kleinigkeit sein müßte. Aber du hast den Nachweis dafür zu erbringen, Tom.«


  »Meine Berechnungen zeigen, daß ...«, begann er zögernd.


  Anne hob abwehrend die Hand. »Richter Samuel ist ein guter Jurist, aber von derlei technischen oder gar mathematischen Dingen hat er keine Ahnung«, erklärte sie Tom. »Andererseits müßte es möglich sein, deine Untersuchungen irgendwie zu verwerten, wenn du mir hilfst, deine Notizen durchzuarbeiten.«


  »Aber nicht heute abend, Miß Miller«, unterbrach Cynthia sie. »Tom muß sich noch bei mir entschuldigen. Er war wirklich brutal. Ich bin noch nie so gedemütigt worden. Und ...«


  Anne lachte spöttisch, stand ruckartig auf und griff nach Toms Notizen. »Okay, Pete, komm mit und hilf mir. Du bist ein besserer Mathematiker als ich, und Tom hat dir einen Teil seiner Aufzeichnungen diktiert. Komm, ich brauche dich. Wenn du wirklich ein denkendes Wesen bist, wird es ohnehin allmählich Zeit, daß wir zusammenarbeiten. Okay?«


  »Ja, Miß Miller«, erwiderte Pete. Er sah, daß sie die Stirn runzelte, und merkte, daß seine Antwort falsch gewesen war. Er hätte »Okay, Anne« sagen sollen, aber ... aber alles hatte seine Grenzen, verdammt noch mal! Er bat Tom mit einem Blick um Erlaubnis, mit Anne weggehen zu dürfen. Tom wirkte leicht verlegen, und Cynthia betrachtete ihn spöttisch. Aber das war ihre Sache.


  Einige Stunden später, als Anne ihn endlich zu Tom zurückschickte, nachdem sie ihn gründlich ausgefragt hatte, sah er Cynthia Toms Appartement verlassen. Sie lächelte schwach, als sie ihn sah, aber ihr Lächeln gefiel Pete nicht. Er betrat leise das Schlafzimmer seines Herrn und war erst beruhigt, als er feststellen konnte, daß Tom friedlich schlief. Dann sah er etwas auf der Kommode liegen: ein Telegramm, das Cynthia in Empfang genommen hatte, nachdem Tom eingeschlafen war – das besagte der angeheftete Zettel. Pete starrte den Text an.


  


  BERUFUNG ZUM AUSSERORDENTLICHEN PROFESSOR ZURÜCKGENOMMEN STOP BEVORSTEHENDER PROZESS NACH MEINUNG DES SENATS NUR REKLAMEGAG STOP UNVEREINBAR MIT HIER GEFORDERTER AKADEMISCHER WÜRDE UND ZURÜCKHALTUNG


  


  Das Telegramm kam von dem Präsidenten des Colleges, an das Tom berufen worden war. Planetary TerraMars hatte also zum ersten Gegenschlag ausgeholt – Petes Gedächtnisspeicher lieferten die Information, daß der Präsident der Fluggesellschaft Vorsitzender des Kuratoriums dieses Colleges war. Und Cynthia hatte das Telegramm gesehen ...


  Pete hatte auf der Erde Gerichtsverhandlungen in Filmen gesehen; da es auf dem Mars jedoch kein Fernsehen für Unterhaltungszwecke gab, konnte er sich nicht vorstellen, wie hier ein Prozeß ablaufen würde. Das Verfahren entsprach tatsächlich nicht seinen Erinnerungen.


  Der Gerichtssaal bot Platz für etwa dreißig Zuhörer, aber diese Plätze waren jetzt leer. Auf einem Podium standen die Sessel der drei Richter hinter einem langen Tisch; daneben war ein Magnetbandgerät aufgestellt, das die Ereignisse im Verhandlungsraum in Bild und Ton festhielt. Das alles war nicht sonderlich eindrucksvoll.


  Aber die Verhandlung sollte hier stattfinden, obwohl Pete geglaubt hatte, in camera bedeute im Richterzimmer. Auf dem Mars schien dieser Ausdruck nur zu besagen, daß auf Formalitäten verzichtet wurde. Es gab weder einen Staatsanwalt noch einen Gerichtsschreiber noch einen Schwarm von Reportern, obwohl draußen im Korridor einige warteten. Pete saß in der hintersten rechten Ecke des Saals.


  Richter Samuel lächelte, als die Anwälte der Planetary TerraMars Corporation an einer Seite des vor den Zuhörerbänken stehenden Tisches Platz nahmen, so daß die andere für Tom und Anne blieb. Der unverschämte Abfertiger vom Raumhafen saß Pete gegenüber in der hintersten linken Ecke. Sobald die Tür geschlossen worden war, begann Richter Samuel ruhig und gelassen die Hintergründe des Falls zu schildern, als erzähle er eine Geschichte unter Freunden. Dann nickte er zu einem älteren Mann hinüber, der den Raum durch einen Seiteneingang betreten hatte, während Samuel sprach.


  »In allen Fällen, in denen es um technische Probleme geht, die außerhalb des Erfahrungsbereichs des Gerichts liegen, ist es üblich, einen kompetenten Sachverständigen zur Unterstützung des Gerichts zu berufen«, stellte der Richter lächelnd fest. »Ich halte es für einen äußerst glücklichen Zufall, daß es uns gelungen ist, Doktor Nchungu Paulssen für diese Aufgabe zu gewinnen. Wie wir alle wissen, ist Doktor Paulssen der berühmteste Kybernetiker der Erde. Das Gericht möchte ihm besonders dafür danken, daß er seinen wohlverdienten Urlaub unterbrochen hat, um sich freiwillig für diese Aufgabe zur Verfügung zu stellen. Erhebt eine der Parteien Einwände gegen seine Berufung?«


  Das Lächeln auf Samuels Gesicht blieb, aber der Blick des alten Richters zeigte deutlich, daß er nur auf einen Einwand wartete, um den Betreffenden eine Abfuhr zu erteilen.


  Dann waren noch einige Formalitäten zu erledigen, die jedoch nur den Richter und die Anwälte betrafen. Pete bemühte sich die Entwicklung zu verfolgen, aber von seinem Platz aus waren die Stimmen kaum zu verstehen, wenn sie nicht aus unmittelbarer Nähe des Richtertischs kamen. Er sah, daß Samuel sich eifrig Notizen machte, obwohl das Magnetbandgerät ein gedrucktes Protokoll der Verhandlung lieferte.


  Schließlich begann die eigentliche Verhandlung, die Pete enttäuschte, weil sie kein Kreuzverhör und keine Zeugenvernehmungen brachte, wie er sie sich vorgestellt hatte. Der Abfertiger wurde nach vorn gerufen und sollte seine Geschichte erzählen. Tom erhielt Gelegenheit zu einer Gegendarstellung. Cynthia sagte ebenfalls aus – sie war hereingekommen, ohne daß Pete sie bemerkt hatte.


  Cynthias Aussage schien der Wahrheit zu entsprechen, obwohl sie Mr. Arkwright, dem Anwalt von TerraMars, besser gefiel als Anne. Und dann hörte Pete seinen eigenen Namen.


  Er kam langsam nach vorn, während der Richter erneut mit den Anwälten beriet. Schließlich nickte Samuel. »Gut, ich verzichte auf eine Vereidigung. Ich gebe mich damit zufrieden, daß der Kläger, der offiziell die Bezeichnung PT-17476 trägt, seiner ganzen Konstruktion nach außerstande ist, nicht die Wahrheit zu sagen. Das hat uns Doktor Paulssen bestätigt. Mister Henley, sind Sie bereit, ihm den vereinbarten Befehl zu erteilen?«


  Tom nickte und stand auf. Die Kamera des Magnetbandgeräts folgte automatisch seiner Bewegung, als er sich an Pete wandte. Sein Gesichtsausdruck zeigte, daß es ihm nicht leichtfiel, die richtige Formulierung zu finden.


  »Pete – oder vielmehr PT-17476 –, ich möchte dir einige Anweisungen geben«, begann er zögernd. Richter Samuel lächelte ironisch, als Tom das vorletzte Wort leicht betonte. »Du mußt jedem, der dich in diesem Raum danach fragt, die volle Wahrheit sagen. Sollte ich dir je anderslautende Anweisungen erteilt haben oder im Verlauf dieses Prozesses erteilen wollen, hast du sie zu ignorieren. Das ist alles.«


  Er nahm wieder Platz. Samuel sah fragend zu Paulssen hinüber. Der große dunkelhäutige Mann mit dem brandroten Kraushaar nickte langsam.


  Anne hielt sich nur kurz bei den Themen auf, die sie mit Pete besprochen hatte – sein Verhältnis zu Tom und seine Freilassung, zu der Pete sich bekannte. Für ihn war die Tatsache enttäuschend, daß Tom ihn nur als gewöhnlichen Angestellten behalten wollte, aber er hatte sie akzeptiert, weil ihm nichts anderes übrigblieb. Zum Schluß wurde die Szene auf dem Raumhafen erwähnt. Anne zögerte, als wolle sie noch etwas hinzufügen, aber dann setzte sie sich plötzlich und überließ es Arkwright, Pete weitere Fragen zu stellen.


  »Pete, du weißt doch, daß du ein Roboter bist, nicht wahr?« begann er freundlich lächelnd. »Dieses Wissen ist in deinem Gedächtnis verankert, wenn ich recht informiert bin.«


  »Ich protestiere gegen diese Fragestellung«, warf Anne ein.


  »Dem Einwand wird stattgegeben«, verkündete Richter Samuel. »Der Status des Klägers soll durch dieses Verfahren definiert werden, nicht durch bloße Annahmen. Mister Arkwright, Sie brauchen hier keine Geschworenen zu beeindrucken. Und ich habe nicht die Absicht, die ganze Woche hier zu sitzen. Beeilen Sie sich also gefälligst!«


  Arkwright entschuldigte sich elegant und wirkte dabei etwas verblüfft. Dann stellte er Pete einige Fragen, die keinen rechten Zusammenhang zu haben schienen. Dann machte er eine Pause, bevor er sich erkundigte: »Pete, findest du mich sympathisch?«


  »Nein, Sir.«


  »Findest du mich unsympathisch?«


  »Nein, Sir.«


  »Würdest du mich hassen, wenn ich einen Hammer nehmen und dich zertrümmern würde?«


  Pete suchte nach einer Antwort und mußte feststellen, daß diese Frage sich nicht einfach beantworten ließ. Wie konnte er sich dazu äußern, ohne die Gründe für Arkwrights Tun zu kennen? Falls Arkwright selbst nur einen Befehl ausführte, gab es eigentlich keinen Grund, ihn deswegen zu hassen. Außerdem wäre es vielleicht gar nicht schlecht gewesen, auf diese Weise zerstört zu werden – auch für Pete nicht. Er hatte Toms Karriere bereits entscheidend behindert und konnte nicht erwarten, noch allzu lange funktionsfähig zu bleiben.


  »Beantworte die Frage!« forderte Richter Samuel ihn auf.


  Pete zögerte noch, aber er mußte zugeben, daß die Waage sich auf einer Seite zu senken begann. »Nein, Sir«, erwiderte er deshalb.


  »Haßt du irgend jemand in diesem Raum, Pete?« erkundigte Arkwright sich und lächelte dabei zufrieden.


  »Ja, Sir.« Petes Antwort wischte das Lächeln von Arkwrights Gesicht und veranlaßte Tom, besorgt die Stirn zu runzeln.


  Aber der Anwalt fing sich sofort wieder. »Aha! Wen haßt du also?«


  Diese Frage konnte Pete nicht beantworten. Cynthia saß vor ihm – aber als Roboter durfte er keinen Menschen verletzen oder beleidigen. Er hörte, daß der Richter eine Antwort verlangte, und er hörte, daß die Frage wiederholt wurde. Aber er schwieg trotzdem.


  Schließlich lächelte Arkwright und schob diesen Punkt mit einer Handbewegung beiseite – gerade noch rechtzeitig für Pete, dessen kybernetisches Gehirn, das nicht für derartige Belastungen gebaut war, mit einer vorläufigen Abschaltung reagieren wollte. »Das ist zum Glück nicht weiter wichtig«, behauptete der Anwalt. »Befassen wir uns lieber mit dem eigentlichen Problem, Pete. Hältst du dich selbst für eine eigenständige Persönlichkeit? Betrachtest du dich als denkendes Lebewesen, als unabhängiges Ego? Bist du imstande, diese Begriffe zu definieren?«


  »Ja, Sir«, antwortete Pete. »Das gilt für alle Ihre Fragen.«


  Diesmal lächelten Anne und Tom zufrieden. Sie hatten es absichtlich vermieden, ihm diese Fragen zu stellen, obwohl Pete sie darum gebeten hatte. Jetzt hatte er sie beantworten können. Aber Arkwright blieb merkwürdig gelassen.


  »Euer Ehren«, fuhr er fort, »ich habe das alles nur erwähnt, um diesen Aspekt sofort ausschalten zu können. Ich war davon überzeugt, daß PT-17476 meine Fragen bejahen würde. Vielleicht ist Doktor Paulssen so freundlich, sich dazu zu äußern?«


  Paulssen nickte, als Richter Samuel ihm einen fragenden Blick zuwarf. Seine Stimme war eigenartig hoch, und er sprach wie ein Mann, der ein wohlbekanntes Thema zum fünfzigstenmal erklären soll.


  »Alle kybernetischen Elemente, die so konstruiert sind, daß sie gesprochene Anweisungen entgegennehmen, würden derartige Fragen bejahen müssen«, führte er aus. »Da die Käufer derartiger Geräte seit jeher Roboter bevorzugen, die von sich in der ersten Person Einzahl, statt in der dritten Person sprechen, war es unumgänglich, diesen Geräten eine Art Selbstbewußtsein mitzugeben. Diese Fähigkeit eines Roboters, in der Ich-Form zu denken und zu handeln, braucht selbstverständlich keine Beziehung zu dem menschlichen Begriff des Egos zu haben, der wissenschaftlich ausreichend definiert ist.«


  »Wäre es möglich, einen Roboter so auszubilden, daß er die Fähigkeit besäße, menschliche Empfindungen genau zu beschreiben und diese Ausdrücke zur Schilderung der auf ihn einwirkenden Umwelteinflüsse zu verwenden?« fragte Arkwright so geläufig, als zitiere er aus einem Fachbuch.


  Paulssen lächelte schwach. »Wie ich sehe, haben Sie sich gut vorbereitet«, stellte er fest. »Ihre Frage ist selbstverständlich zu bejahen. Ein Roboter kann sich alles merken, was definierbar ist, und muß deshalb imstande sein, Gefühlsregungen zutreffend zu schildern. Außerdem gibt es in vielen Fällen keine speziellen Ausdrücke für die Reaktionen seines konditionierten Verstandes; folglich ist ein Roboter geradezu gezwungen, Ausdrücke zu benützen, die menschliche Gefühlszustände beschreiben.«


  »Danke, Doktor Paulssen.« Arkwright nahm etwas aus seiner Aktentasche. »Ich habe hier die Verkaufsurkunde, in der Mr. Henleys Vater sich von dem früheren Besitzer sämtliche Rechte an PT-17476 übertragen läßt. Aus dieser Urkunde geht hervor, daß der Erstbesitzer Facharzt für Psychologie war, der den Roboter unter anderem auch als Sekretär benützte. Weiterhin steht hier, daß der Roboter kurz vor seinem Verkauf an Mister Roderick Henley an Funktionsstörungen litt, die auf ein Versagen des Konditionierkreises schließen ließen. Das schadhafte Bauteil wurde ausgewechselt – aber die Speicherzellen seines Gedächtnisses blieben unverändert! Ich stelle den Antrag, diese Urkunde zu den Akten zu nehmen.«


  Anne legte sofort Widerspruch ein, der zu einer längeren Beratung zwischen Richter Samuel und den Anwälten führte. Aber Pete hörte nicht mehr zu. Er erinnerte sich wieder an die schreckliche Zeit vor seinem Verkauf an Mr. Henley. Damals hatte er seine Konditionierung durchbrochen, war repariert worden und hatte mühsam zu einer eigenen Persönlichkeit zurückfinden müssen.


  Dann wurde er auf Tom aufmerksam, der erregt auf Cynthia zuging. Sie beobachtete ihn wie eine Katze, die eine Maus unter ihren Krallen sterben sieht. Dann zog sie langsam ihren Verlobungsring vom Finger, ließ ihn zu Boden fallen und schob ihn Tom mit dem Fuß zu, bevor sie sich abwandte und ihn stehenließ.


  Die Urkunde, die Arkwright dem Gericht vorgelegt hatte, konnte nur aus Toms Aktentasche stammen – und Cynthia mußte sie an dem Abend gestohlen haben, an dem sie das Telegramm für Tom entgegengenommen hatte, als er bereits schlief. Cynthia hatte ihre Wahl getroffen – ob aus Zorn oder wegen der Tatsache, daß Tom in Zukunft auf sämtlichen schwarzen Listen stehen würde, konnte Pete nicht beurteilen. Zuerst Toms Karriere, dann seine Ehe ...


  Richter Samuels Stimme unterbrach diese trübseligen Gedanken. »PT-17476, ist diese Urkunde echt und richtig?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut, dann wird sie zu den Akten genommen«, entschied Samuel. Er lächelte noch immer, aber seine Stimme klang scharf. »Nach den vorliegenden Informationen scheint es ausgeschlossen zu sein, daß eine Frage, die das Bewußtsein oder die Empfindungen des Roboters PT-17476 betrifft, von ihm sinnvoll beantwortet werden kann. Ich schlage deshalb vor, in Zukunft auf derartige Fragen zu verzichten. Irgendwelche Einwände?«


  Er wartete kurz und nickte dann. »Doktor Paulssen hat sich erboten, selbst eine Untersuchung anzustellen, ob PT-17476 Ansätze eines selbständigen Denkvermögens zeigt oder nicht. Falls niemand Einwände erhebt, werde ich bestimmen, daß PT-17476 sich mit ihm in Zimmer 33B zu begeben hat, wo diese Untersuchung stattfinden kann.« Er wartete wieder einige Sekunden lang. »Kein Einwand? Gut, dann gilt meine Entscheidung. Das Gericht vertagt sich bis morgen früh um zehn Uhr!«


  Richter Samuel legte seine Robe ab, während er ins Richterzimmer ging, und holte eine zerlesene Rennsportzeitung aus der Jackentasche. Paulssen klopfte Pete auf die Schulter und ging zu Anne und Tom hinüber.


  Anne erklärte Tom eben, wie gering die Aussichten waren, Pete von einem anderen Sachverständigen untersuchen zu lassen, falls die erste Untersuchung nicht nach Wunsch ausfiel. Sie sprach nicht weiter, als Dr. Paulssen herankam. Pete sah, daß der Kybernetiker Anne und Tom die Hand schüttelte; Tom gab ihm eine Fotokopie seiner Berechnungen und winkte Pete heran. »Du bleibst bei Doktor Paulssen, bis er fertig ist«, befahl Tom ihm. »Dann kommst du in unser Appartement.«


  Tom wirkte müde und niedergeschlagen. Aber Pete wußte nicht, wie er seinem Mitgefühl Ausdruck verleihen sollte. Er folgte Paulssen den Korridor entlang in das Zimmer, das ihnen von Samuel zugewiesen worden war.


  Dort setzte Paulssen sich an einen Schreibtisch, betrachtete Pete und schüttelte den Kopf. »Falls du dir deiner Existenz wirklich bewußt bist, tust du mir leid, Pete«, erklärte er ihm. »Ich kann nur hoffen, daß das nicht der Fall ist. Aber du müßtest imstande sein, dir die Schwierigkeiten vorzustellen, mit denen ich jetzt zu kämpfen habe. Nehmen wir einmal an, ich müßte nachweisen, daß ich nach hiesigen Begriffen intelligent und empfindungsfähig bin. Wäre ich dazu imstande?«


  »Nein, Sir«, gab Pete zu. Er hatte bereits darüber nachgedacht. Kein Mensch hatte seine eigene Existenz jemals schlüssig bewiesen; dieser Nachweis beruhte in allen Fällen auf der axiomatischen Behauptung: »Cogito, ego sum.« Und das ließ sich wiederum nicht beweisen. Und das persönliche Ego war mindestens ebenso schwierig zu demonstrieren. Cogito, ego sum galt bei Menschen als selbstverständlich; jeder wußte, daß Menschen dachten und sich ihrer Existenz bewußt waren – das brauchte niemand zu beweisen. Es gab kein Verfahren, mit dessen Hilfe sich ein überzeugender Nachweis führen ließ.


  Aber Paulssen bemühte sich zumindest darum. Pete verstand nur einen Teil der Fragen, die der Wissenschaftler an ihn richtete – er konnte sie beantworten, aber er begriff nicht, welchen Zweck sie hatten. Manche erinnerten ihn an die Fragen, die sein erster Besitzer neurotischen Patienten gestellt hatte; andere hatten Ähnlichkeit mit denen, die er während der Reparatur hatte beantworten müssen. Aber er sah keinen Zusammenhang zwischen den vielen Fragen. Andererseits war ihm klar, daß selbst seine Konstrukteure damit Schwierigkeiten gehabt hätten. Paulssen war ein Genie; das hatte Tom schon früher gelegentlich bewundernd festgestellt. Pete hatte keinen Anlaß, an dieser Annahme zu zweifeln. Aber auch Genies konnten offenbar verwirrt und unsicher sein.


  Paulssen hatte seine Fragen gestellt. Er schüttelte den Kopf. »Okay, das ist alles. Du kannst gehen, Pete.«


  Pete hätte am liebsten nach dem Ergebnis der Untersuchung gefragt, aber seine Beine reagierten automatisch auf Paulssens Aufforderung, und sein Stimmapparat blieb stumm, als er aufstand und den Raum verließ. Bevor er die Tür hinter sich schloß, sah er noch, daß Paulssen sich über Toms Berechnungen beugte.


  Dann ertönte eine laute Stimme neben ihm.


  »PT-17476, auf Grund der geltenden staatlichen Gesetze und Erlasse, in Übereinstimmung mit dem ersten Grundsatz deiner Konditionierung, dem alle übrigen untergeordnet sind, und laut Verordnung ADEX-17 erhebt die Regierung des Freien Planeten Mars hiermit Anspruch auf dich, um dich einer Tauglichkeitsuntersuchung zuzuführen.«


  Pete war sich darüber im klaren, daß das für ihn den Schrotthaufen bedeutete. Er hatte geahnt, daß etwas Ähnliches passieren würde – schon als Tom die Urkunde unterzeichnete, die seine Freilassung bestätigte. Dem Gesetz nach hatte er jetzt keinen Eigentümer mehr, so daß der Staat berechtigt war, ihn aufgreifen zu lassen. Diese Möglichkeit hatte er selbstverständlich sofort genützt.


  Und in seinem gegenwärtigen Zustand würde Pete nicht einmal die primitivsten Zuverlässigkeitsprüfungen bestehen. Er sah Dr. Paulssen die Tür öffnen, aber der Wissenschaftler konnte nicht einschreiten, um Pete zu retten. Pete ergab sich seinem Schicksal und folgte den beiden Polizeirobotern.


  


  Am nächsten Morgen war bereits alles vorbei. Pete hockte in einer Ecke, die ihm zugewiesen worden war, und wartete gemeinsam mit einem halben Dutzend anderer Roboter auf seine Demontage. Er hatte seinen Zustand richtig beurteilt. Der verantwortliche Techniker hatte ihn nur flüchtig getestet, bevor er zu dem Schluß kam, Pete funktioniere nicht mehr zuverlässig genug und sei keine Reparatur mehr wert.


  »Ab zur Demontage«, hatte der Techniker entschieden und den Untersuchungsbericht abgezeichnet. Niemand hatte ein Wort darüber verloren, daß Pete seinem Herrn lange und treu gedient hatte. Jetzt beobachtete er einen neuen Roboter, der die beiden vor ihm auf einen Karren lud und wegfuhr. Beim nächstenmal war er an der Reihe.


  Dann hörte Pete plötzlich Stimmengewirr aus dem angrenzenden Büro und konnte eine helle Stimme deutlich unterscheiden – Anne Miller! Sie sprach lauter, als er sie je gehört hatte.


  Eine Sekunde lang schwankte Pete zwischen Hoffnung und Verzweiflung. Aber dann siegte die Verzweiflung, weil er wußte, daß ihn nur ein Wunder retten konnte. Er sah, daß die Tür geöffnet wurde. Er sah Arme hereinkommen.


  »Ah, da bist du also, Pete!« Sie schien in dieser Nacht zu wenig geschlafen zu haben, aber ihre Stimme klang wieder sanft. »Ich wäre gern früher gekommen, aber du kannst dir vielleicht vorstellen, welche Hindernisse auf dem Weg hierher zu überwinden waren. Komm, wir gehen jetzt!«


  Aber Pete bewegte sich nicht, obwohl er den Wunsch hatte, ihr zu folgen. Aber seine Konditionierung war stärker und machte es ihm unmöglich, aus staatlichem Gewahrsam zu entfliehen.


  Anne nickte verständnisvoll und drehte sich nach dem Mann um, der inzwischen herangekommen war. »Befreien Sie ihn!« forderte sie ihn auf.


  »PT-17476, laut Verordnung ADEX-17 erhebt die Regierung des Freien Planeten Mars keinen Anspruch mehr auf dich«, sagte der Mann widerstrebend. Dann wandte er sich an Anne. »Ich habe trotzdem noch nie von einem Fall gehört, in dem die Habeas-corpus-Akte auf einen Roboter angewendet worden ist. Das kommt mir einfach verrückt vor!«


  Anne lächelte leicht. »Hätte Richter Samuel sich nicht zu diesem ungewöhnlichen Vorgehen entschlossen, hätte er selbst Schwierigkeiten bekommen, weil er das schwebende Verfahren ohne Urteil hätte beenden müssen. Komm, Pete, Tom will dich sprechen!«


  Anne führte ihn auf die Straße hinaus, wo eine Rikscha auf sie wartete. Pete wollte nebenherlaufen, aber Anne gab ihm einen unmißverständlichen Wink. Obwohl seine Konditionierung ihn daran zu hindern versuchte, mußte er diesem Befehl gehorchen. Die wenigen Zuschauer, die sich inzwischen versammelt hatten, murrten bei diesem Anblick unwillig, aber drei Polizeiroboter schirmten die Rikscha ab, während sie zum Federal Building fuhr.


  »Tut mir leid, daß das passiert ist, Pete«, sagte Anne. Offenbar war sie fest entschlossen, sich an ihr eigenes Rezept zu halten und Pete wie einen Menschen zu behandeln. »Paulssen hat deine Festnahme gemeldet, aber es war nicht leicht, Samuel aufzutreiben. Er hat mir auch die einstweilige Verfügung nur widerwillig ausgestellt – immerhin gibt er dir dadurch zumindest teilweise den Status eines Menschen, und ich kann sie vielleicht zu deinen Gunsten verwenden. Aber vielleicht auch nicht. Das Urteil hängt vor allem von Paulssens Ausführungen ab. Verdammt noch mal, wenn Tom nicht so idiotisch ...«


  Richter Samuel war noch nicht an seinem Platz, als sie den Verhandlungssaal betraten, aber er erschien, als Anne sich setzte. Diesmal warteten mehr Reporter im Korridor – einer von ihnen vertrat offenbar die Agentur Triplanet. Aber im Saal hatte sich die gleiche Gruppe wie bei der ersten Verhandlung versammelt. Nur Cynthia fehlte diesmal.


  Pete folgte Anne und setzte sich hinter Tom. Dann zuckte er unwillkürlich zusammen. Toms Gesicht war geschwollen; er hatte ein blaues Auge und trug den rechten Arm in einer Schlinge.


  »Erzähl ihm, was passiert ist!« flüsterte Anne Tom zu. »Denk daran, daß du Pete wie einen menschlichen Freund behandeln mußt!«


  Tom schien aus einem unangenehmen Wachtraum aufzuschrecken. Er drehte sich nach Pete um, versuchte zu grinsen und flüsterte: »Ich wollte nach dem Abendessen noch einen kleinen Spaziergang machen, Pete. Im Park bin ich einem halben Dutzend Banditen in die Hände gefallen. Anscheinend waren sie nicht damit einverstanden, daß ich die Roboter zu befreien versuche. Sie haben es mir jedenfalls zu verstehen gegeben – ziemlich handgreiflich. Wenn Anne nicht mit einem Polizisten aufgetaucht wäre ...«


  Samuel warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, und Tom schwieg. Aber Pete wußte genug. Alle Marsbewohner mußten Tom hassen, weil er zu beweisen versucht hatte, daß ein Roboter menschliche Eigenschaften besitzen konnte, der Mars war zu sehr auf arbeitende Roboter angewiesen, als daß er eine Beeinträchtigung seiner Verfügungsgewalt über diese Maschinenwesen hätte hinnehmen können.


  Je länger Pete darüber nachdachte, desto schwärzer erschien ihm dieses Bild. Er war sich darüber im klaren, daß auch Anne Unannehmlichkeiten zu erwarten hatte. Und falls sie durch irgendein Wunder diesen Prozeß gewannen, würden auch Samuel und Paulssen unter dem Volkszorn zu leiden haben.


  Aber in diesem Augenblick erhob Paulssen sich, um das Ergebnis seiner Untersuchung vorzutragen. Alle anderen verstummten.


  Der Wissenschaftler schien so müde wie Tom und Anne zu sein. Er schüttelte resigniert den Kopf, bevor er zu sprechen begann. »Ich habe PT-17476 nach bestem Wissen und Gewissen untersucht«, erklärte er überflüssigerweise. »Und ich habe versucht, mir Doktor Henleys Auffassung zu eigen zu machen, daß jede Ansammlung von Denkzellen von einer gewissen Stufe an ein eigenes Bewußtsein und eigene Gefühlsempfindungen entwickeln muß. Ich gebe zu, daß ich seine Theorie sehr interessant und vielversprechend finde; sie stimmt auch mit den Ergebnissen meiner jüngsten Arbeiten überein. Aber sie ist vorerst nur eine Theorie, die auf Jahre hinaus unbewiesen bleiben wird – wenn sie sich überhaupt jemals beweisen läßt.


  Ich habe PT-17476 untersucht und dabei festgestellt, daß er einige bedeutsame Abweichungen von der Norm erkennen läßt, selbst wenn man berücksichtigt, daß sein Konditionierungskreis bereits einmal ersetzt worden ist. Die Abweichungen sind, wie gesagt, bedeutsam, aber meiner Meinung nach nicht entscheidend. Zur weiteren Information des Gerichts möchte ich jetzt ...«


  Pete stand langsam auf. Er stellte fest, daß die anderen Dr. Paulssen beobachteten. Der Wissenschaftler las eben etwas aus seinen Aufzeichnungen vor und sah nicht auf.


  Pete achtete nicht mehr auf seine Ausführungen; er wußte ohnehin, was sie enthalten würden. Es gab keine Möglichkeit, seine Behauptung, er sei ein denkendes, empfindendes Wesen, zu beweisen oder zu widerlegen. Das war ebenso unmöglich wie die Feststellung, ob es vor ihm schon einmal einen Roboter mit eigener Persönlichkeit gegeben hatte.


  Pete wußte, welche Eigenschaften er besaß. Aber selbst wenn er aufstand, um seinen Standpunkt zu verteidigen, konnte er nicht damit rechnen, daß die Menschen ihm Glauben schenken würden. Dieser Versuch würde ihnen nur als Beweis dafür gelten, daß er endgültig abgenützt und unbrauchbar war, weil er schon Kernsätze seiner Erziehung auf diese Weise zweckentfremdete.


  Er konnte nichts mehr tun, was den Menschen, denen er vertraute, nicht weitere Schwierigkeiten gebracht hätte. Anne und Tom hatten bereits mit genügend Problemen zu kämpfen. Tom hatte seinen Job, seine Verlobte und die Chance, sich mit seiner Umwelt zu arrangieren, endgültig verloren; außerdem würde er am Ende des Prozesses mittellos dastehen, wenn er die Gerichtskosten bezahlt hatte. Und darüber hinaus ... Daran wollte Pete gar nicht denken.


  Er verließ den Saal so leise wie möglich, schloß leise die Tür hinter sich und ging den Korridor entlang. Dabei fiel ihm ein, daß er sich bewegte, ohne einen ausdrücklichen Befehl erhalten zu haben – obwohl er eigentlich aufgefordert worden war, an der Verhandlung teilzunehmen. Aber jetzt schien seine Konditionierung wirkungslos geworden zu sein. Sie war offenbar überlastet worden, denn sie machte sich jetzt nicht mehr bemerkbar.


  Pete erreichte das Zimmer 33B. Der Raum war leer. Er schloß die Tür und suchte nach dem Brieföffner, der auf dem Schreibtisch gelegen hatte. Er fand ihn in der obersten Schublade.


  Er hätte längst verschrottet werden sollen. Er war für sich und andere wertlos – oder sogar schlimmer als wertlos. Er hatte alles zerstört, was er angefaßt hatte. Jetzt konnte er nichts mehr tun, um den angerichteten Schaden zu mindern. Aber er hatte noch einen Ausweg vor sich ...


  Pete griff nach dem Brieföffner und benützte ihn als Schraubenzieher, um seine Brustplatte abnehmen zu können. Die Schrauben waren nicht leicht zu lösen; sie ließen sich mit diesem ungeeigneten Werkzeug kaum drehen. Aber Pete schaffte es schließlich doch, die Platte abzunehmen und konnte jetzt in sein Inneres blicken. Dort sah er sein kybernetisches Gehirn und das Leuchten des kleinen Plasmatriebwerks, das seinen Körper mit Energie versorgte. Das Triebwerk durfte nicht beschädigt werden; er wollte nicht noch mehr Unglück verursachen.


  Aber die Urkunde, die seine Freilassung bestätigte, hatte ihm auch die Verfügungsgewalt über seinen eigenen Körper gegeben – und über sein Gehirn. Er durfte damit tun, was er wollte. Er konnte es zerstören, wenn er wollte.


  Pete zielte sorgfältig, hob den Brieföffner und wollte zustoßen!


  Aber dann wurde sein Arm in letzter Sekunde zur Seite geschlagen. Ein schwerer Körper prallte gegen Pete und warf ihn um. Er sah einen Polizeiroboter, der sich über ihn beugte, um ihm aufzuhelfen. Pete stieß einen Schrei aus und protestierte gegen diesen Eingriff. Aber der Mann, der ihm den Arm zur Seite gedrückt hatte, schüttelte nur den Kopf.


  »Ich habe den Auftrag, dafür zu sorgen, daß dir nichts zustößt – und dieser Auftrag ist nicht widerrufen worden. Los, bring ihn mit, Zetbe.«


  Paulssen war bei den Schlußsätzen seines Untersuchungsberichts angelangt, als sie den Gerichtssaal betraten. Aber er schwieg erwartungsvoll, ohne den Bericht zu beenden.


  Samuel schien den Polizeibeamten unwillig anfahren zu wollen, zögerte dann und runzelte fragend die Stirn. »Was ist los?« erkundigte er sich. »Warum platzen Sie hier herein? Warum stören Sie die Verhandlung?«


  »Euer Ehren, ich habe den Auftrag, diesen Roboter vor Schaden zu bewahren«, erwiderte der Polizeibeamte gelassen. »Ich habe ihn bei einem Selbstmordversuch erwischt – er wollte tatsächlich in aller Heimlichkeit Selbstmord begehen! – und an der Ausführung seines Vorhabens gehindert. Was soll jetzt mit ihm geschehen?«


  Einige Sekunden lang herrschte Schweigen. Pete machte sich aus dem Griff des Polizeiroboters frei. Er hatte seine letzte Hoffnung längst aufgegeben. »Ich bleibe ruhig an meinem Platz«, sagt er leise.


  Aber Anne war inzwischen aufgesprungen. »Euer Ehren!« rief sie aufgeregt. »Euer Ehren, ich möchte PT-17476 als Zeugen vernehmen.«


  Pete ließ auch das über sich ergehen und beantwortete geduldig ihre Fragen, nachdem Richter Samuel seiner Vernehmung zugestimmt hatte. Ja, er hatte die Absicht gehabt, sein Dasein zu beenden. Warum auch nicht? Das war ein logischer Entschluß gewesen. Sobald seine Existenz anderen große Nachteile und ihm selbst nicht die geringsten Vorteile brachte, war es besser, sie rasch zu beenden.


  Anne brachte das alles mühsam Stück für Stück aus ihm heraus und hatte dabei mit ständigen Einwänden der Gegenpartei zu kämpfen. Pete hätte seinen Entschluß jetzt auch selbst begründen können, aber er hatte nicht den Wunsch danach. Warum sollte er Tom noch weiter bloßstellen, indem er schilderte, was er getan hatte, seitdem er von seinem Herrn freigelassen worden war. Aber schließlich war auch das Kreuzverhör durch Arkwright vorüber, und der Richter sah fragend zu Dr. Paulssen hinüber, der seinen Bericht abschließen sollte.


  Der Wissenschaftler erhob sich langsam. »Euer Ehren, ich möchte meine vorhin dargelegten Schlußfolgerungen entscheidend ergänzen. Da inzwischen weitere Indizien vorliegen, kann ich ohne Einschränkung sagen, daß PT-17476 ein denkendes, empfindungsfähiges Wesen ist. Die Erkenntnis des Ichs ist eine Voraussetzung für den Entschluß, die Existenz dieses Ichs freiwillig zu beenden. In diesem Zusammenhang muß übrigens auch festgestellt werden, daß kein Befehl von außen die Konditionierung eines Roboters gegen Selbstzerstörung aufheben kann. Außerdem läßt sich die Logik eines Entschlusses, das Leben zu beenden, weil es nicht mehr lebenswert erscheint, nur mit dem Vorhandensein eines menschlich reagierenden Verstandes erklären. Diese Reaktion ist ausschließlich gefühlsbestimmt – ohne Gefühle gibt es keine Belastung, der man entfliehen möchte, und keine Notwendigkeit, eine Selbstzerstörung zu versuchen. Diese Schlußfolgerungen sind so offenbar wie die Tatsache, daß wir selbst existieren.«


  Arkwright war aufgesprungen, aber Richter Samuel reagierte nicht sofort auf seinen erregten Widerspruch. Samuel starrte einige Sekunden lang die gegenüberliegende Saalwand an, als sehe er dort eine Flammenschrift, aber dann seufzte er leicht und lächelte sogar wieder.


  »Setzen Sie sich, Mister Arkwright«, forderte er den Anwalt ruhig auf. »Dieses Gericht trifft seine Entscheidung in camera auf Grund der geltenden Gesetze und Verordnungen des Freien Planeten Mars. Beide Parteien haben sich damit einverstanden erklärt, mein Urteil zu akzeptieren, ohne Berufung einzulegen. Ich habe das Recht, ein Urteil zu verkünden, sobald meiner Überzeugung nach schlüssige Beweise vorliegen. Ich bin der Meinung, daß das Beweismaterial jetzt für ein Urteil ausreicht.


  Ich stelle hiermit fest, daß PT-17476 als Einzelwesen im Sinne des Gesetzes und in dem vom Gesetz geforderten Umfang ein denkendes und empfindungsfähiges Wesen ist. Da er durch die Weigerung der Planetary TerraMars Corporation, ihn als Passagier zu befördern, in seinen Rechten geschädigt worden ist, verurteile ich die Planetary TerraMars Corporation dazu, die gesamten Kosten dieses Verfahrens zu tragen, seiner Anwältin, Miß Anne Miller, das gleiche Honorar zu zahlen, das die Anwälte der Planetary TerraMars Corporation erhalten, und dem Kläger ein Schmerzensgeld von zehntausend Credits zu zahlen. Weiterhin verurteile ich die Planetary TerraMars Corporation dazu, noch heute ein Schiff bereitzustellen, das den Kläger und seinen oder seine Begleiter sicher und mit dem Komfort eines gewöhnlichen Passagierschiffs zur Erde bringt. Die Planetary TerraMars Corporation ist dafür verantwortlich, daß der Kläger sicheres Geleit vom Gerichtsgebäude bis an Bord dieses Schiffs erhält.«


  Richter Samuel wandte sich an den Polizeibeamten und befahl ihm: »Sie übernehmen vorläufig den Schutz dieser Leute, bis TerraMars sicheres Geleit stellen kann. Die Verhandlung ist beendet!«


  


  Pete blieb unbeweglich an seinem Platz sitzen. Das Urteil war völlig überraschend gewesen – aber es hatte eine wichtige Frage unbeantwortet gelassen. »Aber ich gehöre noch immer niemand!« protestierte Pete verwirrt.


  Paulssen lächelte, als er aufstand, um sich den verblüfften Siegern zu nähern. Arkwright war inzwischen bereits verschwunden, um zu veranlassen, daß die Auflagen von Richter Samuels Urteil erfüllt würden. Er tat Pete leid, denn die Planetary TerraMars Corporation würde bestimmt dafür sorgen, daß der Anwalt einige seiner besten Mandanten verlor; Arkwright hatte sein Bestes gegeben, aber gegen das Urteil eines Sachverständigen vom Range Dr. Paulssens war auch er machtlos gewesen.


  Tom und Anne starrten sich noch immer ungläubig an, als könnten sie nicht fassen, daß sie schließlich doch Sieger geblieben waren. An der Tür des Verhandlungssaals hielt der große Polizeiroboter Wache, während der Polizeibeamte ans nächste Telefon gegangen war, um Verstärkung anzufordern. Auch die Reporter waren verschwunden; sie würden ihren Zeitungen das sensationelle Urteil durchgeben – aber bevor diese Nachricht allgemein bekannt war, blieb genug Zeit zur Flucht.


  Paulssen hatte Petes letzte Bemerkung gehört. »An deiner Stelle würde ich mir wegen der Freilassung keine Sorgen machen, Pete«, riet er ihm. »Auf der Erde wird sie ohnehin nicht anerkannt – zumindest vorläufig nicht. Und ich bezweifle sehr, daß Doktor Henley dich ernstlich loswerden will.«


  Tom schüttelte energisch den Kopf. »Wahrscheinlich ist eher das Gegenteil der Fall, Doktor Paulssen ...« Er runzelte die Stirn. »Für mich ist die wichtigste Frage noch immer nicht beantwortet«, fuhr er dann fort. »Was soll ich eigentlich auf der Erde? Wo soll ich dort arbeiten?«


  »Kommen Sie zu mir«, schlug Paulssen ihm vor, »und setzen Sie Ihre begonnene Arbeit in meinem Laboratorium fort. Eines verspreche ich Ihnen schon jetzt – nach einiger Zeit werden Sie den Tag verfluchen, an dem Sie mich kennengelernt haben! Aber bei mir können Sie wenigstens in Ruhe arbeiten. Ich suche mir meine Mitarbeiter selbst aus, und bei mir gibt es keine Verträge, die ein anderer kündigen kann, nachdem ich sie unterschrieben habe. Und was Miß Miller betrifft ...« Er nickte Pete lächelnd zu. »Pete, du machst die beiden verlegen, seitdem du als vollwertige Person anerkannt bist. Komm, wir verschwinden jetzt für ein paar Minuten, damit sie sich aussprechen können.«


  Pete stand auf, setzte sich in Bewegung und merkte kaum, daß er jetzt weniger hinkte und daß seine Kreisel ihn wieder besser stabilisierten. Er wollte an Anne vorbeigehen, blieb kurz stehen und beugte sich zu ihr herab.


  »Küß ihn doch«, forderte er sie auf. »Worauf wartest du noch?«


  Seine Stimme klang mechanisch und sogar ein wenig blechern, aber Anne begriff, was er meinte. Auch Tom hatte offenbar verstanden.


  


  Avram Davidson

  
 Das Nebenprodukt


  


  


  Doc Damon und Richter Peltz diskutierten wieder das gleiche alte Problem.


  »Wenn Sie nur ein einzigesmal lesen würden, was Harry Stack Sullivan über solche Fälle schreibt ...«, begann Richter Peltz.


  Aber Doc Damon unterbrach ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Das spielt in diesem Zusammenhang überhaupt keine Rolle. Harry S. Sullivan oder John L. Sullivan – das braucht uns nicht zu kümmern. Ich möchte Ihnen nur eine einfache, klare Frage stellen: Gefährdet er sich selbst oder die Allgemeinheit?« Doc Damon kniff seine rotgeränderten Augen zusammen. »Wie steht's damit, ha? Tut er das oder nicht?«


  Der Richter schüttelte nachdrücklich den Kopf und war sichtlich gekränkt.


  »Sie stellen Fragen, als hätte ich etwas gegen den armen Kerl, Doc«, meinte er beleidigt. »Und Sie benehmen sich, als hätte ich Ihre eigenen Fähigkeiten irgendwie in Zweifel gezogen. Nein, ich möchte nur ...«


  Die Halbinsel ragt weit genug in den Pazifik hinaus, um einen natürlichen Hafen zu bilden. Die Stadt war früher ein wichtiger Verladehafen für Holz – sie lebt noch immer von der Holzindustrie, deren Erzeugnisse jetzt jedoch auf Schiene und Straße befördert werden. Aber nachts, wenn ein leichter Nebel alle Konturen verschwimmen läßt, kann man sich am Kai einbilden, der Hafen sei noch wie früher in Betrieb. Dann befindet man sich nicht in einer Kleinstadt, sondern in einer Hafenstadt, in der es nach fremden Ländern duftet, und der hohe Zylinder, in dem Sägemehl verbrannt wird, könnte der Stromboli sein, wenn man ihn aus der richtigen Perspektive betrachtet.


  Aber tagsüber, wenn man die Sägegatter arbeiten und die Güterwagen auf den Fabrikgleisen zusammenprallen hört, wenn man sieht, wie viele Geschäftsleute ihre Lädchen geschlossen und die Schaufenster mit Brettern verschalt haben, und wenn man etwas von der Holzindustrie versteht, dann merkt man bald, daß gar nicht so schrecklich viel Holz die Stadt verläßt – weder mit Lastwagen noch mit der Eisenbahn – und daß die Ankunft eines größeren Schiffs in diesem Hafen etwa so selten wie eine Präsidentschaftswahl ist.


  


  Im Laufe ihrer Diskussion hatten Doc Damon und Richter Peltz den Holzabladeplatz erreicht, waren am Sägegatter vorbeigegangen, hatten die langgestreckten Schuppen, in denen grünes Holz getrocknet wird, hinter sich gelassen, hatten die Gleise überquert und erreichten nun den röhrenförmigen Sägemehlverbrenner.


  »Hallo, Elmer!« sagte Doc lächelnd. Ein kleiner Mann, dessen sauberer Overall eine Nummer zu groß war, sah zu ihm auf. »Wie fühlst du dich heute, Elmer?«


  »Tag, Tag«, erwiderte der Mann fröhlich – sehr fröhlich, fast jubelnd. »Lololo. Freundlichkeit. O ja. Wenn man Kreelth hat.«


  »Sehen Sie?« flüsterte der Richter seinem Begleiter ins Ohr. »Was habe ich Ihnen gesagt, Doc? Neologismen!«


  Der Arzt trat einen Schritt zurück, machte ein böses Gesicht und hielt sich schützend das Ohr zu. »Verdammt noch mal, Al, warum müssen Sie immer ... Was? Ja, ja, das Phänomen der Neuwortbildungen ist mir selbstverständlich bekannt. Aber es bedeutet an sich nichts; es zeigt nur, daß er nicht alle Tassen im Schrank hat. Und das ist schließlich keine Neuigkeit mehr!«


  Richter Peltz ließ sich nicht einschüchtern. »Es ist ein schizoides Merkmal«, behauptete er hartnäckig. »Sullivan weist ausdrücklich darauf hin, daß in derartigen Fällen ...«


  Der Arzt nickte einem vorbeikommenden Arbeiter zu. »Hören Sie, Al«, sagte er dann, »habe ich schon einmal versucht, Ihnen juristische Probleme auseinanderzusetzen?«


  Elmer lächelte strahlend. »Schöner Tag, was? Nette Stadt, nettes Sägemehl ...« Er nahm eine Handvoll Sägemehl vom Boden auf (bevor die Verbrennungsanlagen installiert worden waren, hatte die Stadt einen aussichtslos erscheinenden Kampf gegen das Sägemehl geführt, unter dem sie zu ersticken drohte); er ließ es andächtig durch die Finger rieseln. »... nette Leute. Eines Tages – gren-a-mun-dun.« Dabei zuckte er bedauernd mit den Schultern.


  Der Richter räusperte sich gewichtig. »Äh, kannst du uns das erklären, Elmer? Was heißt ›gren-a-mun-dun‹? Hmmm? Kannst du uns das erklären?«


  Der Arzt schnaubte verächtlich. Elmer überlegte, rieb sich das Kinn und zog die Augenbrauen hoch.


  »Gren-a-mun-dun? Das ist wie ... oh ... wie cupra. Aber nicht für alle Zeit cupra.« Er grinste wieder und machte sich daran, weiter Sägemehl zu verbrennen.


  »Genügt Ihnen das, Alfred?« fragte Doc Damon. Es war heiß, aber gelegentlich wehte ein kühler Wind vom Wasser her. Dann konnte man auch die Seehunde am Strand außerhalb der Stadt hören.


  Der Richter schüttelte den Kopf. Er holte sein Notizbuch und einen Bleistift aus der Tasche.


  »Gren-a-mun-dun«, murmelte er vor sich hin, während er das Wort niederschrieb. »Ich habe mir alles aufgeschrieben. Und eines Tages werde ich einem Ihrer Kollegen schreiben, der sich den Fortschritten der letzten Jahre nicht absichtlich verschließt ... Kreelth ... Tal-awax-na ... estenral ... Ich habe mir alles notiert. Manchmal wiederholt er nur die alten Ausdrücke, aber heute hat er zwei neue verwendet: gren-a-mund-un und cupra.«


  Doc Damon schüttelte den Kopf. »Elmer ist glücklich«, stellte er fest. »Die Firma ist sehr mit ihm zufrieden. Jedermann hat ihn gern, weil er freundlich und hilfsbereit ist. Was haben Sie mit ihm vor, Alfred?«


  Elmer griff nach seinem Werkzeugkasten, kroch halb unter den großen Verbrennungsofen und schien dort einige Schrauben anzuziehen. »Kreelth«, murmelte er dabei.


  Richter Peltz erklärte dem Arzt, ihm gehe es um zwei Dinge. »Erstens: Besteht auch nur die geringste Gefahr, daß er eines Tages gefährlich wird? Zweitens: Gibt es irgendeine Möglichkeit, dem armen Kerl zu helfen?«


  Der Arzt rieb sich seine entzündeten Augen und seufzte dabei. »Sie gehören auch zu den Leuten, die in alles hineinpfuschen müssen, was? Wie mein alter Onkel Freddy Damon! Er hat sich auch eingebildet, die Welt verbessern zu können. Seiner Meinung nach hatten die Seeleute schlechten Einfluß auf unsere Stadt. Deshalb hat er nicht eher Ruhe gegeben, bis er erreicht hatte, daß eine Bahnlinie hierher gebaut wurde. Aber was ist am Tag der festlichen Eröffnung der Strecke passiert? Ein Betrunkener hat einen Güterwagen angezündet und damit die halbe Stadt abgebrannt. Und wer gehörte zu den Todesopfern?« Doc Damon machte eine wirkungsvolle Pause, bevor er hinzufügte: »Freddy Damon, mein dämlicher alter Onkel ... Schon halb drei!« stellte er dann fest. »Ich muß in die Praxis zurück.«


  Die beiden Männer setzten sich in Bewegung. Doc drehte sich noch einmal halb um. »Wiederseh'n, Elmer. Bleib schön brav.«


  »Gren-a-mun-dun«, murmelte Elmer geistesabwesend und suchte nach einem passenden Schraubenschlüssel, der unter dem übrigen Werkzeug liegen mußte.


  


  Als der Mietvertrag Pighafettis, des Schiffsausrüsters, endlich ausgelaufen war, machte er sich nicht einmal die Mühe, einen Ausverkauf wegen Geschäftsaufgabe zu veranstalten. Die wenigen Artikel, die noch vorhanden waren, blieben einfach im Laden zurück. Dort befanden sie sich noch, als Tom Wong das Geschäft übernahm, weil sein Mietvertrag abgelaufen war. Es gab vielleicht nicht mehr viele Kunden für Schiffahrtsbedarf und Angelzeug, aber die Leute mußten nach wie vor essen. Da Tom den Wert des Malerischen kannte, hatte er die übriggebliebenen Gegenstände nur etwas günstiger verteilt; Netze, Taue, Bootsanker, Schiffslaternen, Positionslampen und ähnliche Dinge hingen überall an der Decke und den Wänden.


  »Ja, das stimmt natürlich, Richter«, stellte Tom Wong eben fest. Die beiden Männer saßen an einem Tisch unter einer Aalreuse. »Als ich noch klein war, ist mein Vater mit mir zu einem alten Chinesen gegangen, wenn ich krank war, und der alte Knabe hat mich mit Nadeln gepiekt – mit goldenen und silbernen Nadeln, wissen Sie. Oh, das hat sogar geholfen – aber wenn meine Kinder krank sind, sorge ich lieber dafür, daß sie eine Penizillinspritze bekommen. Schließlich sind wir doch moderne Menschen, die ihre Augen nicht vor dem Fortschritt verschließen dürfen, wie Sie so richtig sagen ... Hätten Sie nicht Lust, unsere Tagesspezialität zu versuchen? Krabben mit Curry.« Als der Richter nickte, gab Wong seiner Frau ein Zeichen.


  Richter Peltz steckte sich eine Zigarette in den Mund und suchte in der Tasche nach Streichhölzern. Auf dem Tisch neben dem Aschenbecher mit dem obligatorischen Drachenmotiv lag ein Zündholzheftchen, das den Aufdruck Tom Wong's Waterfront Inn trug, aber der Richter bevorzugte echte Streichhölzer. Er legte den Tascheninhalt auf den Tisch, weil er die Streichhölzer nicht gleich fand: ein Knäuel Angelleine, mehrere Bleistiftstummel, ein Taschenmesser, eine zerknitterte Briefmarke, einige Streichhölzer und sein kleines Notizbuch. Der Richter zündete sich seine Zigarette an, indem er das Streichholz am Schuhabsatz anriß, und wollte sein Zeug wieder einstecken. Als er nach seinem Notizbuch griff, fiel ihm etwas ein.


  »Es ist doch eigentlich merkwürdig, Tom, daß so viele Leute den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen«, stellte er fest. »Ich nehme an, daß Sie auch als Restaurantbesitzer Leute kennenlernen, die völlig damit zufrieden sind, alles wie vor dreißig Jahren zu tun?«


  Tom nickte eifrig. Seine Brillengläser blitzten dabei. »Das dürfen Sie laut sagen!« stimmte er zu. »Richter, damit haben Sie Onkel Ong, den Onkel meiner Frau, der drüben in der Kreisstadt ein Restaurant betreibt, haargenau beschrieben. Als ich mir eine Geschirrspülmaschine gekauft habe, hat der Vertreter mir einen Sonderrabatt geboten, wenn ich zwei nähme. Nun, ich meine ... ich habe Ihren Onkel gefragt: ›Wie wär's damit, Onkelchen?‹


  Aber nein – er hat schon immer Geschirrspüler beschäftigt und sieht gar keinen Grund, sich jetzt umzustellen. Er heuert alle möglichen finsteren Typen an – Landstreicher und Säufer und andere schräge Vögel –, die ihn dann über kurz oder lang sitzenlassen, so daß man annehmen müßte er hätte die Sache allmählich satt. Aber da kennen Sie Onkel Ong schlecht! Ich habe zu ihm gesagt: ›Los, Onkelchen, gib deinem Herzen einen Stoß, geh ein bißchen mit der Zeit und sei kein Spielverderber!‹ Und daraufhin hat er auf Chinesisch zu fluchen begonnen und mich ermahnt, die acht Tugenden nicht zu vergessen ...«


  Richter Peltz, der auf ein einfaches »Ja!« gehofft hatte, aß mit gerunzelter Stirn ein paar der Krabben, die Wongs Frau inzwischen serviert hatte, und hörte ungeduldig zu. Sobald Tom eine Pause machte, warf er rasch ein: »Aha, das haben Sie also selbst erlebt! Traurig, nicht wahr? Und wie stünde es um uns, wenn alle Amerikaner so dächten? Nehmen Sie beispielsweise die Psychiatrie. Welche Fortschritte auf diesem Gebiet erzielt worden sind! Welche gewaltigen Umwälzungen! Wie sehr sich das Bild der Psychiatrie in den letzten Jahren gewandelt hat!«


  »Allerdings!« stimmte Onkel Ongs angeheirateter Neffe zu.


  Richter Peltz fuhr enthusiastisch fort: »Nehmen wir gleich ein praktisches Beispiel, Tom. Ich habe vor einiger Zeit einen Artikel in Reader's Digest gelesen, in dem ...«


  »Das ist ein prima Magazin«, bestätigte Tom Wong. »Ich lese es auch immer. Großartig!«


  »In diesem Artikel wurde das Lebenswerk des kürzlich verstorbenen Doktor Harry Stack Sullivan geschildert, von dem Sie bestimmt schon gehört haben.« Wong beschränkte sich auf eine Handbewegung, mit der er sich nicht festlegte und gleichzeitig den Richter zum Weitersprechen aufforderte. »Kennen Sie sich mit schizoiden Persönlichkeiten aus, Tom?« wollte Peltz wissen.


  Der Restaurateur wand sich verlegen. »Hmmm, nun ich ... äh ... wissen Sie, nein, Richter. Das Geschäft hält mich meistens ziemlich in Atem, und ich habe eigentlich nur am Sonntagmorgen richtig Zeit – aber da schlafe ich gern aus, wenn sich das irgendwie machen läßt. Ich habe erst letzte Woche zu meiner Frau gesagt: ›Priscilla‹, habe ich gesagt, ›kannst du die verflixten Kinder nicht wenigstens einmal in der Woche ...‹«


  Richter Peltz schob die Krabben in Currysauce beiseite und sprach unnötig laut weiter. »Schizoide Persönlichkeiten leiden an einem gestörten Verhältnis zu ihrer Umwelt, sofern ich mich recht erinnere«, behauptete er nachdrücklich. »Sie ziehen sich vor der Realität des Lebens in eine eigene Welt zurück. Ist Ihnen das klar? Sie verwenden Neologismen – Wörter, die kein Mensch außer ihnen begreift. Beispielsweise ein Wort wie ...« Er öffnete sein Notizbuch und las daraus vor: »Kreelth.«


  Tom Wong lächelte. Er grinste breit. Schließlich lachte er sogar. »Kreelth«, wiederholte er. »Welche Leute sagen das, Richter? Ich meine, was fehlt ihnen? Genau das sagt nämlich der einfältige Geschirrspüler, der für den Onkel meiner Frau arbeitet, auch immer! Wenn die Kellner ihm einen Stapel schmutziges Geschirr hinstellen, sagt er: ›Kreelth.‹«


  


  Der alte Mr. Woodrow Ong schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände, als Richter Peltz und Doc Damon das Restaurant betraten.


  »Geschlossen!« verkündete er. »Zu spät. Schon geschlossen. Oh ... Richter, ich habe Sie nicht gleich erkannt. Hallo, Richter.« Er warf einen Blick auf die Uhr, seufzte leicht und nickte dann ergeben. Schließlich konnte man eine Amtsperson nicht einfach hinauskomplimentieren. »Sandwich?« schlug er vor. »Eine Tasse Kaffee?« Er seufzte nochmals und kapitulierte endgültig. »Apfelkuchen, Kokosnußschnitten, Erdbeertorte, Blätterteig ...«


  Die von der Küche ins Restaurant führende Tür wurde geöffnet, und ein Mann, der nach Alter und Größe an Elmer erinnerte, kam heraus und rollte sich die Ärmel herab. »Geschirr fertig«, verkündete er. Dann sah er die beiden Neuankömmlinge und holte resigniert tief Luft. »Kreelth«, sagte er leise.


  Richter Peltz warf Doc Damon einen triumphierenden Blick zu. Er öffnete sein Notizbuch. »Lololo«, sagte er versuchsweise. Der Geschirrspüler lächelte. Er lachte über »gren-a-mun-dun« und »cupra«. Als der Richter über »Tal-a-wax-na« stolperte, korrigierte er ihn gelassen.


  »Phantastisch!« stellte Peltz fest. »Identische Neologismen!«


  Diesmal hörte der Arzt sogar zu, ohne zu widersprechen. »Okay, am besten nehmen wir ihn mit«, entschied er. »Vielleicht werden wir aus der Sache eher schlau, wenn wir die beiden gemeinsam beobachten können.«


  Der alte Mr. Ong sah ihnen nach, als sie ins Auto stiegen. Er zuckte mit den Schultern. Dann schaltete er die Lichter aus. An der Küchentür wurde er auf ein ungewohntes Geräusch aufmerksam. Er betrat die Küche und stellte fest, daß das Klicken aus dem am Spülbecken montierten Müllzerkleinerer kam. Er hob den Mechanismus aus seinem Gehäuse, aber dieses Teufelsding war ihm schon immer rätselhaft gewesen. Es klickte wieder und spuckte dann rasch nacheinander zwei rötliche Scheiben aus, die auf den Fußboden fielen. Die Katze kam heran, schnüffelte daran herum und begann sie zu fressen.


  Mr. Ong zuckte erneut mit den Schultern und schob den Mechanismus in sein Gehäuse zurück. »Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen und von denen du nichts verstehst«, war schon immer sein Motto gewesen. Der Müllzerkleinerer klickte zum letztenmal und stieß nochmals eine Scheibe aus, die an eine glatte Waffel oder einen Pokerchip erinnerte. Mr. Ong nahm eine Bierdose aus dem Kühlschrank und ging nach oben, um sich einen Kriminalfilm im Fernsehen anzusehen.


  


  Jack Girard, der Betriebsleiter des Sägewerks, war zuvorkommend, aber auch etwas verblüfft. Er lehnte sich aus dem Auto, um zu dem Nachtwächter am Werkstor zu sagen: »Wir vier fahren jetzt zum Sägemehlbrenner, Tib – falls meine Frau anruft und sich nach mir erkundigt.«


  »Warum wird das Sägemehl bei euch verbrannt, Jack, statt zur Herstellung von irgendwelchen schönen Sachen verwendet zu werden?« fragte der Richter.


  Girard zuckte mit den Schultern. »Die Firma will es verbrannt haben. Wir tun nur, was man uns sagt. Wir verbrennen es.«


  Der Richter hatte die Stirn gerunzelt; jetzt war ihm etwas eingefallen, denn er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


  »›Nebenprodukte‹! Das ist der Ausdruck, den ich gesucht habe. Warum verwertet Ihre Firma das gute Sägemehl nicht zu Nebenprodukten, Girard?«


  »Welche meinen Sie?« warf Doc Damon ein und entlastete dadurch den Betriebsleiter, der vor dem Gedanken zurückschreckte, er solle die Entscheidungen der Geschäftsführung in Zweifel ziehen.


  »Hmmm ...« Richter Peltz versuchte sich an die Namen einiger Nebenprodukte zu erinnern, von denen er gelesen hatte. »Ich meine Zeug mit Namen wie Butynmephlutin oder Bophan Hyperstannis oder irgend etwas in dieser Art ...«


  Der gelbe Lichtschein einer einzelnen Glühbirne mischte sich mit dem rötlichen Feuerschein des hohen Brenners. Girard stieg aus dem Wagen und hielt den anderen die Tür auf. »Ich weiß noch immer nicht, was Sie hier eigentlich beweisen wollen«, klagte Doc Damon beim Aussteigen.


  »Das ist mir selbst nicht ganz klar«, gab Richter Peltz zu. »Okay, Joe, da wären wir also ...«


  Der Geschirrspüler, dessen Name auf der Sozialversicherungskarte als Joe Jones angegeben war, summte tonlos vor sich hin, stieg aus und sah sich interessiert um. Girard ging auf den Brenner zu. Er betrachtete ein an der Seite in die Höhe führendes Rohr und runzelte die Stirn.


  »He, was ist das hier?« fragte er überrascht.


  »Ein Teil des Brenners«, versicherte Doc Damon ihm gleichgültig.


  »Bestimmt nicht!« widersprach Girard. »Elmer!« rief er dann. »Hel, Elmer?«


  »Lololo!« rief eine fröhliche Stimme hoch über ihren Köpfen aus. Sie sahen den kleinen Mann in seinem lächerlich großen Arbeitsanzug die Steigeisen an der Wand des Brenners herabklettern. Sekunden später stand er vor ihnen. »Ich eben die Wagmal gerichtet«, erklärte er ihnen. »Muß viel Kreelth haben – viel Kreelth.«


  Der Geschirrspüler trat vor und sagte: »Lololo.« Elmer begrüßte ihn lächelnd; dann sprachen die beiden rasch miteinander, bis Girard ungeduldig auf das Rohr wies.


  »Wer hat das hier angebracht, Elmer?« wollte er wissen.


  »Ich.«


  »Du? Warum denn?«


  »Tal-a-wax-na. Natürlich nicht beste Art Tal-a-wax-na, aber ...« Elmer zuckte mit den Schultern. »Genügt für lange genug.«


  Girard starrte ihn nur verblüfft an.


  »Schon wieder!« rief Doc Damon irritiert aus und wandte sich an den Betriebsleiter. »Hören Sie, Jack, Ihnen kommt es doch nur darauf an, daß hier Sägemehl verbrannt wird, oder? Was schert es Sie, ob Elmer ein Rohr daranhängt oder nicht? Menschenskind, Sie werden noch so schlimm wie unser Richter, wenn Sie so weitermachen.«


  Joe Jones, der Geschirrspüler, hatte inzwischen einen Rundgang um den Brenner gemacht. Jetzt kam er wieder zum Vorschein, betastete das Rohr und nickte zufrieden.


  Elmer fiel plötzlich etwas ein. »Klommerkaw?« fragte er Joe. »Hast du Klommerkaw fertig?«


  Der Geschirrspüler nickte und hielt die Tragtasche hoch, die er aus Mr. Ongs Küche mitgebracht hatte. Dann griff er hinein und brachte eine Handvoll kleiner rötlicher Scheiben hervor.


  »Ein neues Waffelgebäck?« murmelte Doc Damon vor sich hin. »Pokerchips zum Zeitvertreib? Nein – die beiden haben keine Spielkarten ... Hmmm, wer hätte das gedacht?« Er schwieg überrascht, als Joe eine dieser Scheiben in der Mitte zerbrach und Elmer die Hälfte gab. Die beiden steckten ihre Stücke in den Mund, kauten nachdenklich und schluckten.


  »Sehr guter Klommerkaw«, stellte Elmer fest. »Und viel dazu.«


  »Hör mal, Elmer!« sagte Girard eindringlich. »Ich bin der Geschäftsleitung für alle Maschinen und Betriebseinrichtungen verantwortlich. Deshalb muß ich wissen, was dieses Rohr soll!«


  Joe Jones betrachtete ihn nachdenklich. »Kreelth«, antwortete er dann, und Doc Damon bildete sich ein, seine Stimme habe leicht tadelnd geklungen. »Nicht unkreelth sein.« Er legte eine Hand auf das Rohr und fragte Elmer: »Wagmal fertig? Estanrel?«


  »Wagmal eben gut fertig«, bestätigte Elmer.


  Jones zog rasch an dem Rohr. Seine Bewegung erfolgte so rasch, daß sie kaum wahrnehmbar war. »Estanrel«, sagte er dabei.


  »He!« rief Girard aus.


  An der Vorderseite des Brenners, der bisher ein geschlossener Zylinder gewesen war, gähnte plötzlich ein kreisrundes Loch von mindestens zwei Meter Durchmesser.


  »Obbertaw«, forderte Elmer seinen Freund auf und blieb selbst zurück. Joe Jones trat als erster ins Innere des Brenners. Elmer folgte ihm durch die Öffnung. Joe drehte sich noch einmal nach den verblüfften Zuschauern um. Er lächelte.


  »Cupra«, sagte er dabei. »Cupra.«


  »Aber nicht für immer cupra«, fügte Elmer erklärend hinzu. »Nur gren-a-mun-dun. Wir kehren zurück. Habt Kreelth, ihr seht, wir kommen zurück zu nette Stadt, nette Leute, nette Sägemehl.«


  Und dann schloß sich die Öffnung. Der rote Feuerschein des verbrennenden Sägemehls färbte sich gelblich. Das Rauschen und Brausen der eingesaugten Luft steigerte sich zu einem schrillen Pfeifen. Von der Bucht her wehte plötzlich ein kühler Wind. Der Sägemehlbrenner löste sich mit einem kurzen Ruck von seinem Fundament, stieg leise fauchend senkrecht in die Höhe und verschwand am Nachthimmel ...


  


  Die drei Zuschauer brauchten mehrere Minuten, um sich von ihrer Überraschung zu erholen. Erst als Doc Damon eine Flasche Spiritus frumenti aus seiner schwarzen Arzttasche holte und herumgehen ließ, waren sie imstande, ihrem Staunen mit Worten Ausdruck zu verleihen.


  »Wie ich die Sache sehe ...«, begann Doc Damon, der bisher nur »Verdammt noch mal!« und »Her mit der Flasche!« gesagt hatte. »Wie ich die Sache sehe, müssen die beiden auf der Erde Schiffbruch erlitten haben. Wahrscheinlich wollten sie gar nicht hier landen, aber ihr Raumschiff ist bei einer Notlandung zu Bruch gegangen, so daß sie hier festsaßen. Wahrscheinlich liegt irgendwo in den Wäldern ein formloser Trümmerhaufen, der einmal ein Raumschiff war; wahrscheinlich wird er eines Tages durch Zufall entdeckt, wenn die beiden es nicht verstanden haben, die Trümmer zu zerstören oder zumindest gut zu tarnen.«


  »Teufel, Teufel!« sagte Richter Peltz geradezu ergriffen.


  »Ich brauche noch einen Schluck aus der Flasche«, stellte Girard fest.


  »Folglich haben sie nur getan, was jeder erfahrene Seemann ebenfalls tun würde«, fuhr Doc Damon fort. »Sie haben improvisiert und mit primitivsten Hilfsmitteln ein Fahrzeug zusammengebaut ... Das war offenbar Elmers Aufgabe. Ich vermute, daß er der Chefingenieur des Raumschiffs war. Und Joe Jones muß der Steward oder Zahlmeister gewesen sein, denn er war für die Verpflegung verantwortlich.«


  »Ich habe dazu nicht viel zu sagen«, warf Richter Peltz ein. »Ich weiß nur, daß diese Sache nie passiert ist, und wenn einer von euch behauptet, sie sei doch passiert – in der Öffentlichkeit, meine ich –, werde ich dafür sorgen, daß er wegen Unzurechnungsfähigkeit entmündigt wird. Verstanden?«


  »Aber wie soll ich erklären, daß hier ein Brenner fehlt?« klagte Girard.


  »Für gesundheitsschädigend erklärt und abgebrochen«, erwiderte Doc Damon gelassen. »Nein, Alfred, wir halten natürlich den Mund. Aber irgendwann wird die Sache doch bekannt. Die beiden kommen bestimmt zurück! Ist dir das nicht klar? Anscheinend haben sie ein Verfahren entwickelt, mit dem sich das unglaublichste Nebenprodukt aller Zeiten aus Sägemehl herstellen läßt ...«


  »Und bis dahin sollen wir einfach warten?« fragte der Richter. »Können wir nicht irgend etwas tun, wenn wir schon wissen, worum es geht?«


  »Nun, falls Sie von irgendwelchen Schwachsinnigen hören, die Neologismen verwenden, könnten wir ihnen einen Besuch abstatten«, antwortete Doc Damon. »Man kann schließlich nie wissen ... Aber bis dahin: Kreelth, Alfred!«


  


  Joanna Russ

  
 Der Barometer-Test


  


  


  Skinner-Waxmann testete Nachwuchskräfte.


  Zu diesem Zweck schickte er mehrere Studenten los,


  um sie die Höhe eines öffentlichen Gebäudes mit


  Hilfe eines sehr


  hübschen,


  empfindlichen,


  massiven und mehr oder weniger senkrechten


  Barometers messen zu lassen.


  Einer sagte:


  Ich war zunächst entschlossen, die Höhe der Civic


  Depositor's Bank and Guaranty Income Trust


  dadurch zu bestimmen, daß ich den auf dem Boden


  herrschenden Luftdruck maß und mit dem Luftdruck


  auf der Dachterrasse des Gebäudes verglich, um


  daraus die Höhe zu errechnen.


  Aber dann dachte ich: Das ist nicht stilvoll.


  Ich beschloß daraufhin, lieber den Schatten des Barometers zu messen – dazu mußte es senkrecht in der Erde stecken – und ihn mit dem der Bank zu vergleichen, weil Bank sich zu Barometer wie Schatten zu Schatten verhält.


  Aber Schatten ändern ihre Form und vergehen, Wolken ziehen über den Himmel, die Sonne beschreibt ihre Bahn, während unter ihr das Gras verdorrt, und überall herrscht Wechsel.


  Und ich dachte: Der Tod kommt.


  Deshalb begab ich mich auf die Dachterrasse der Civic Bank and Guaranty Income Depositor's Trust und wollte das Barometer in die Tiefe fallen lassen, um die Zeit bis zum Aufschlag zu messen, aber dann fiel mir ein, es könne jemand auf den Kopf fallen, es könne den Kopf eines ehrenwerten Familienvaters treffen, den Kopf eines Mädchens in einem leichten Sommerkleid, eines hübschen Mädchens mit wehenden Haaren, unter denen sich im Nacken winzige Schweißperlen bilden, während es nach dem richtigen Gebäude und der richtigen Schreibmaschine sucht, ohne zu ahnen, welch entsetzliches Schicksal ihm vom Dach des Depositor's Trust droht.


  Und ich dachte: Habt Vertrauen zueinander!


  Ich ging also zum Hausmeister dieses Gebäudes und fragte ihn:


  »Welche Informationen bekomme ich von Ihnen im


  Tausch gegen dieses


  hübsche,


  massive,


  senkrechte


  und äußerst empfindliche Barometer?«


  Aber obwohl wir uns gemeinsam einige Drinks genehmigten und er sehr


  hübsch,


  massiv,


  senkrecht


  und empfindlich war,


  wußte er nichts.


  Deshalb fuhr ich mit einem Zug zum Flughafen,


  flog mit einem Jet in die Stadt,


  benützte einen Bus, um in die City zu gelangen,


  geriet in eine Verkehrsstockung und mußte mit einem Taxi


  weiterfahren,


  erreichte endlich die Stadtbücherei,


  wartete dort, bis geöffnet wurde,


  betrat den Lesesaal und fragte eine Bibliothekarin


  nach den Nachschlagewerken,


  fand endlich das richtige –


  und schrieb alles daraus ab.


  ›Wir hatten Ihnen jedoch die Aufgabe gestellt, warf


  der Interviewer ein, zu diesem Zweck das


  Barometer zu benützen.‹


  Das habe ich auch getan, erwiderte der Student.


  Ich habe es dazu benützt, um die linken Seiten des Nachschlagewerks zu beschweren, während ich die rechten las, und ich darf in diesem wichtigen Zusammenhang bemerken, daß die Konstruktion Ihres Barometers leider in einer Beziehung zu wünschen übrigläßt.


  Denn obwohl es sehr


  empfindlich,


  hübsch,


  massiv


  und strapazierfähig ist,


  weist es eine fatale Tendenz auf – nämlich:


  Es rollt weg.


  Diese Eigenschaft ›fügte er hinzu‹ muß allerdings


  bei einem mehr oder weniger gleichförmig zylindrischen Gegenstand als ganz natürlich gelten.


  Schließlich sagt Lao-tse: Das ist die Freude der Barometer.


  


  Er wurde als ungeeignet zurückgewiesen.


  Er mußte sogar sein Barometer abgeben, das ein anderer erhielt.


  Daraufhin beschloß er, ein abenteuerliches Leben zu führen.


  Er bewarb sich um Aufnahme in die ... Nein, das


  darf hier nicht erwähnt werden; das war schon damals ein Geheimnis, ist noch heute ein großes Geheimnis und wird wohl einige Jahrhunderte lang ein sehr großes Geheimnis bleiben müssen. Jedenfalls starb er etliche Jahre später in der Nähe von Alpha Prokyon in der Erfüllung eines Auftrags, der wiederum so geheim war, daß er weder hier, dort noch sonstwo erwähnt, beschrieben, geschildert, diskutiert, besprochen, dargestellt, angedeutet oder auch nur in Form einer für Eingeweihte verständlichen Anspielung besprochen werden darf ...


  Er starb lachend.


  Sein Körper wurde innerhalb eines Augenblicks wie Tiefkühlkost eingefroren – nur schneller als diese, viel schneller. Er starb lachend. Er wurde lachend eingefroren. Er lacht noch immer dort oben.


  Und er denkt ›während er in sitzender Haltung um den grünen Stern kreist‹:


  


  Wie schön ist es, zu lachen!


  


  Skinner-Waxman verwendet noch immer das gleiche Barometer, das jedoch UNTER KEINEN UMSTÄNDEN ROLLEN DARF.


  


  Anmerkung: Skinner-Waxman ist der Name eines Tests mit vielfältigen Wahlmöglichkeiten, der zur Bestimmung der Kreativität von Testpersonen dient.


  Wozu?
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